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Binleilung« 



Seit mehr wie vierzig Jahre befasse ich mich in Nebenbeschäftigung 
mit Archäologie und mit Anthropologie, insofern sich die Gegenstände 
dieser Fächer auf die elsässische Geschichte beziehen lassen. Meine Aus- 
bildung hiezu war eine autodidaktische! In meiner Jugend gab es in 
obigen Fächern keine besonderen Spezialwerke; und die wenigen Gelehrten 
die sich hiermit befassten, waren eben auch Autodidakten deren Wissen 
heute ziemlich antiquiert dasteht und kaum mehr konsultiert wird. Bereits 
in den 70" Jahren des vorigen Jahrhunderts, zuerst als Architekt für 
die Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler des Elsass und dann als 
Konservator derselben, in welcher Eigenschaft ich viele Jahre hindurch 
das Land bereisen musste, begann ich alles das auf die Messtischblätter 
des Landes zu verzeichnen, was mir auf die Landesgeschichte denkwürdig 
erschien. Diese Aufzeichnungen umfassten die ältesten vorgeschichtlichen 
Zeiten (Steinzeiten) bis zu Anfang des Mittelalters. Ich erhielt so eine 
weit übersichtlichere Aufzeichnung über die geschichtliche Vergangenheit 
des Landes, als dies aus Büchern u. s. w. zu ersehen gewesen wäre. 
Diese Vorarbeiten ermöglichten mir auch, dass ich bereits in den 1880*"* 
Jahren eine archäologische Karte des Elsass in einer Übersicht aufstellen 
konnte, wie eine solche bis zu jener Zeit nicht bestanden hatte. Natürlich 
interessierten mich auch die verschiedenen Arbeiten über die Schlacht die 
(Caesar dem Ariovist 58 v. Ch. G. geliefert hatte, insofern dieselbe von 
ihren Autoren, wie Rüstow, Göler, Napoleon III., und endlich vom 
französischen Colonel Baron Stoffel in's Elsass verlegt wurde. Letzterer, 
besonders hervorragende Forscher, legt in seinem Werke « Giierre de Cesar 
et d'Arioviste » (Paris 1890) den Kampfplatz auf das Gelände zwischen dem 
Strengbach, der vom Rappoltsweiier Tale herabfliesst, und den Ort 
Beblenheim; den charakteristischen Besprechungsort der beiden Heer- 
führer, verlegt Stoffel auf den «Plettig», einen Vogesenausläufer, nord- 
östlich von Dambach gelegen. Ich zögerte damals nicht, das Ergebnis 
der StoffeFschen Arbeit als die mir unbedingt bestmöglichst erscheinende 
Lösung der Frage auf meine Messtischblätter zu vermerken. Auf dem 
Gelände selbst zwischen Gemar, Bennweiher u. s. w. jahrelang nach 
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Spuren des Kampfes oder nach solchen der verscliiedenen I^gerplätze 
forschend, ist es mir aber nicht gelungen, irgend etwas Greifbares zu 
finden, das die StoflfeFsche Theorie zu unterstützen vermocht hätte. Die 
von Baron Stoffel für die fraglichen Kriegsoperationen angenommene 
(legend bei Gemar-Heblenheim machte mich schliesslich desshalb stutzig, 
weil m. K. die hier vorhandenen topographischen Verhältnisse nicht mit 
denjenigen, die der (^ommentartext (^jesar's giebt, vollständig überein- 
zustimmen schienen. Kin Hauptpunkt der Stoffel'schen Lösung der mir 
Kedenken verursachte, war der von ihm vorgeschlagene L'nterredungsort 
beider Feldherren auf dem «Plettig» bei Dambach, von dem Gaesar in 
seinem Buche 1, Gap. 43 der Com, ausdrücklich sagt: «Planities erat 
magna et in ea tumulus terrenus satis grandis. » Also in weiter Ebene 
war ein ziemlich oder genügend grosser Erdhügel. Er musste ziemlich 
gross gewesen sein, um auf seiner Spitze eine grössere Anzahl Reiter 
aufstellen zu können. Ferner muss dergn. Hügel eine ziemliche Erhöhung 
über die umliegende Ebene gehabt haben, um auf weite Ferne d. h. von 
beiden feindlichen Lagerplätzen aus, auf 17*/^ Kilometer Entfernung 
gesehen werden zu können. Allen diesen Anforderungen entspricht aber 
der «Plettig» nur teilweise. Erstens ist der «Plettig» kein in weiter 
Ebene liegender Erdhügel sondern ein wirklicher Ausläufer der Vogesen, 
zweitens ist er nur vom Süden aus auf eine grössere Entfernung sichtbar, 
während er vom Norden aus d. h. vom Kochersberge, dem Zentrum des 
Triboker Landes aus, nicht gesehen werden kann, da er von dieser 
Seite aus durch den Epfiger « Binzbuckel », der ihn um 40 Meter über- 
ragt, vollständig verdeckt ist. Durch diese dem gewünschten Zwecke nicht 
entsprechenden Eigenschaften des « Plettigberges » Bedenken tragend, 
suchte ich unter ausgiebiger Benützung der Stoffel'schen Arbeiten eine 
neue Lösung der Aufgabe die ich mir gestellt hatte, herbeizuführen. 

Es geschah dies unter strenger Einhaltung des (Laesar'schen Gom- 
mentartextes, zuerst im Jahre 1896 in einem kleinen, meinem alten und 
lieben Freunde, Herrn Staatsrat und Altbürgermeister Nessel in Hagenau, 
gewidmeten Schriflchen, worin ich a priori meine diesbezüglichen An- 
sichten niederlegte. 

Um mein Ziel zu erreichen, suchte ich vor allem den alten Kelten- 
weg der aus dem Sequanerlande in die Rheiuebene führte, festzustellen. 
Die Elemente zur Festlegung dieser uralten aus prähistorischen Zeiten 
stammenden Wege hatte ich, wie bereits gesagt, schon seit Jahren ge- 
sammelt und auf die betr. Karten vermerkt. Bei dieser Arbeit glaubte ich 
auch eine P^igentümlichkeit gefunden zu haben, welcher dieser alte 
Hauptkeltenweg aufweist; dass nämlich, ganz ähnlich wie in Baden am 
Fusse des Schwarzwaldes, auch im Elsass derselbe auf ziemlich gleicher 
Meereshöhe und zwar auf derjenigen von Hüningen am Fusse der 
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Vogesen hinzieht, lils hat den Anschein, als ob diese beiderseitigen 
Hauptwege im Rheintale auf den Spuren ehemaliger Strandwege hin- 
ziehen, die bereits vor Abzug des Rheintalsees bestanden hatten. Dann 
aber fand ich noch, dass die alten Wege der Hallstattzeit nicht mehr 
überall in der darauffolgenden La Tene-Zeit, in welcher die fraglichen 
Kämpfe zwischen (llaesar und Ariovist stattfanden, in ihrer ganzen Länge 
benutzt wurden, sondern damals schon, um sie wegbarer zu machen, 
namentlich in den gebirgigen Teilen derselben, verbessert worden waren. 
Durch diese Verbesserungen scheint auch die Strassenlänge eine grössere 
geworden zu sein. Aber auch noch später in den schon historischen 
Zeiten wurden Strassenkorrekturen vorgenommen, so, dass der heutige 
Weg von Beifort über Aspach, Sennheim, Sulz, Rufach, Bennweier 
Bergheim u. s. w. nach Epfig nicht mehr in allen seinen Teilen der 
ehemaligen Wegestrecke entspricht, die (Caesar zu seinem Marsche gegen 
Ariovist eingehalten haben wird. Er ist heute länger als zu C.aesar s Zeiten 
und dieser Eigentümlichkeit muss jetzt beim Aufsuchen der (^aesar- 
Ariovist'schen Kriegsoperation Rechnung getragen werden. 

Nachdem ich den Herzugsweg tltesar 's festgelegt zu haben glaubte, 
suchte ich die Wegestrecke, welche die Römer in einem Tagemarsche 
zurückzulegen vermochten, zu erforschen. Da der Text des (Kommentars 
hierüber keinen andern Aufschluss gab als höchstens die Mitteilung im 
(Kap. 37, dass (laesar in grossen Tagemärschen gegen Ariovist vorging, 
woraus aber auch kein Schluss auf die Länge eines Tagemarsches zu 
ziehen ist, griff ich zu den alten römischen Itinerarien und hauptsächlich 
hierunter zu den sog. Peutinger'schen Tafeln, einer im XIl-XIII. Jahr- 
hundert angeblich von einem (Kolmarer Mönch gefertigten (Kopie einer 
älteren, wahrscheinlich aus dem III. Jahrhundert stammenden Weltkarte. 
Auf dieser Karte sind die Entfernungen zwischen je zwei Etapenstationen 
in gallischen Leugen angegeben. Die gallische Leugc mass 2222 Meter. 
Ich fasste dann auf dieser Karte eine auf unsere elsässischen Bodenver- 
hältnisse passende Wegestrecke in's Auge, d. h. auf den Weg von Be- 
san^on (Vesontio) nach Basel-Augst (Augusta Rauracorum). Hier auf 
dieser alten Wegekarte von Augusta Rauracorum über Arialbinum, 
Cambete, Larga, Epomanduo, Lobosagio bis Vesontio hinziehend, finden 
wir Wegelängen von 6+7+12+ 16+18+13-j-L^>=87 gall. Leugen oder 
193 Kilometer; also für 7 Tagemärsche eine mittlere Länge von 12*/- 
Leugen oder 21^'j^ Kilometer. (Auch Caesar brauchte von Besancon aus 
gegen Ariovist ziehend, sieben Tagemärsche.) 

Mit dieser täglichen Marschleistung von 27 ••/^ Kilometer auf dem 
alten Keltenwege der La Tene-Zeit von Besan?on aus, unter Vermeidung 
des Doubstales d. h. durch Ognontal über Voray, Filain, Villersexel und 
Arcev nach Beifort in s Rheintal auf der Landkarte ziehend, kam ich am 
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7'*" Marschtage in Epfig an; demnach ca. 25 Kilometer über die von 
Stoffel angenommene Lagerstätte der Römer bei Gemar, hinaus. Der Un- 
terschied unserer beiden Endstationen für Caesar's Marsch bei Gemar und 
bei Epflg wird wohl darin zu suchen sein, dass Baron Stoffel die Marsch- 
leistungen der Römer geringer annahm als ich; oder, dass er sich nicht 
überall auf dem von mir verfolgten Keltenwege fortbewegte. Nachdem ich 
so bis in die Gegend von Epfig auf der Karte gekommen war, begab ich 
mich dorthin, um das dortige Terrain zu rekognosziren d. h. die topo- 
graphische Lage desselben in Augenschein zu nehmen und nach etwaigen 
Lagerspuren Umschau zu halten. Meine ersten Berechnungen führten 
mich zwischen Epfig und Stotzheim und auch in die Ortschaften Eich- 
hofen, St. Peter und Ittersweiler. Ich sah zunächst die betreffenden 
Katasterpläne von Epfig und Stotzheim durch, um hierauf zu ermitteln, 
ob sich aus den verschiedenen F'lurnamen auf denselben keine Schlüsse 
auf früher stattgehabte Ereignisse in diesen Geländen ziehen Hessen; es 
fiel mir zwar die Kantonsbezeichnung a Brühly », in welchem das Schloss 
<!r Ittenweiler » steht, auf. Ob diese Bezeichnung « Brühly » im Zusammen- 
hange mit «Prcelium» (Treffen, Schlacht) steht, scheint mir sehr fraglich; 
diese Ortsbezeichnung kommt im Elsass und auch sonst in Deutschland 
häufig vor und scheint auf eine feuchte und sumpfige Gegend hinzuweisen; 
und eine solche haben wir auch bei Schloss «Ittenweiler» an der Andlau. 
Nach langem Suchen, fand ich dann zwischen Epfig und Stotzheim auf 
dem sogenannten a Afterberge » auf einem von Ittersweiler herabziehenden 
Vogesenausläufer ein Gelände, das vermöge seiner Abgrenzungen durch 
Gräben und durch stellenweise künstliche Aufschüttungen sich kenn- 
zeichnend, sich einer näheren Untersuchung würdig zeigte. Ich glaubte 
hier die Überreste des grossen Lagers Caesars gefunden zu haben und 
wurde in meiner Annahme durch das Vorhandensein von teilweise vor- 
handenen tiefen Gräben und Wegeeinschnitten bestärkt, die sich heute 
noch auf den nordöstlichen Seiten des Afterberges erhalten haben. Dass 
die Gräben und Wegeeinschnitte sowie auch die Erdaufschüttungen sehr 
alt sein müssen, geht aus dem Umstände hervor, dass erstere heute noch 
stellenweise als Banngrenze zwischen Stotzheim und Epfig dienen. Da 
aber diese Banngrenzen nicht überall in einem Graben verlaufen, ist der 
Schluss zu ziehen, dass diese Gräben etc. nicht für die Herstellung von 
Banngrenzen beabsichtigt waren, sondern als bereits damals schon 
vorhandene Linien, als Grenzen verwendet wurden. Aber auch noch 
andere greifl)are Merkmale boten sich mir auf dem Afterberge dar, die 
auf künstlich hervorgebrachte Arbeiten hinweisen und welche im IL 
Abschnitte meiner Darlegungen zur Sprache kommen werden. 

Nachdem ich nun m. E. auf dem Afterberg einen festen Anhalts- 
punkt zum Auflinden der (laesar-Ariovist sehen Kriegsoperationen gefunden 



hatte, suchte ich die im Comnientartexte Caesar's gebotenen Feldzugs- 
momente in Einklang mit der Topographie der weiteren Umgegend von 
Kpfig zu bringen. 

Zunächst bot sich im Cap. 43 ein solches Moment dar, indem es 
hierin heisst: a:PIanities erat magna et in ea tumulus terrenus satis 
grandis». Dann noch : « Hie locus aequo fere spatio a castris Ariovisti et 
Caesaris aberat ». Aus Cap. 41 erfahren wir auch, dass Caesar vor der Be- 
sprechung mit Ariovist von letzterem noch « milibus passuum quatuor et 
viginti», das wären 35 Kilometer, entfernt stand. Diese Entfernung fuhrt 
uns vom Afterbei^e, dem Lager Caesar's, nach dem im Herzen des Triboker- 
landes gelegenen Truchtersheim. Genau in Mitte dieser Entfernung 
musste nach Cap. 43 der Unterredungsort, der «tumulus terrenus 
satis grandis», zu suchen sein d. h. an einer Stelle, die 177« Kilometer 
vom Lager Caesar's auf dem Afterberg und ebensoviel vom Standplatze 
Ariovist's bei Truchtersheim entfernt lag. Ich nahm nun im Massstabe 
der Messtischblätter von 1 : 25000 einen Zirkelschlag von l?*/« Kilo- 
meter von Caesar's Lager aus (Afterberg) um diesen Tumulus in nörd- 
licher Richtung d. h. gegen Truchtersheim zu, zu suchen; derselbe 
führte mich genau auf den Glöckelsberg bei Bläsheim,* der 40 Meter 
erhaben, über eine weite Ebene zwischen Rhein und Vogesen daliegt. 
Die Ebene hat ca. 25 Kilometer Breite und ca. 25 Kilometer Tiefe, und 
genau in ihrer Mitte liegt unser Glöckelsberg, ein heute noch in dieser 
Ebene sehr populärer Ort. 

Aber auch von Truchtersheim ähnlich verfahrend, kam ich mit 
17 Vä kilometrigem Zirkelschlag wieder auf den Glöckelsberg. Weiter 
fällt in's Gewicht, dass Truchtersheim mit Epflg durch einen alten 
Keltenweg verbunden ist, der über den Glöckelsberg führt. Dieser Berg 
ist m. E. mit voller Sicherheit als der Ort der Unterredung zwischen 
ben beiden Feldherrn, die am 3**"" Sept. 58 v. Chr., Jul. Cal. stattfand, 
anzunehmen. Nach diesem neuen Erfolge in meinen Recherchen, suchte 
ich in ähnlicher Weise die anderen Plätze und Stellen auf, die durch 
den Text der Commentarien sich kennzeichneten. Ich fand so die Lager- 
stelle, welche Ariovist laut (]ap. 48 mit « sub monte » bezeichnet, 
zwischen Ober- und Niederehnheim 6000 Schritte von Caesar's Lager 
entfernt. Dann fand ich in ähnlicher Weise mit dem Zirkel auf der 
Karte hantierend, den definitiven Lagerplatz Ariovist's, den er laut 
Cap. 48, 2000 Schritte jenseits Caesar's Lager auf dem sogenannten 
« Heidi » bei Ittersweiler am alten Keltenwege aufschlug. Endlich von 
diesem letzteren Germanenlager aus, erhalten wir wieder das kleine 
Lager Caesar's, laut Cap. 49 «circiter passus sexcentos ab bis, castris 
idoneum locum etc.» auf dem Epfiger «Binzbuckel », welches er hier 
schlagen Hess, um die Zufahrtstrasse aus dem Sequanerlande, auf dem 
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(üe Aeduer die Subsistenzmittet für Ctesars Truppen herbeischaffen 
sollten, besser übersehen und sichern zu können ; denn von Caesars 
{grossem Lager auf dem Atterberge aus, war eine Uebersicht des 
Hauptkeltenweges nicht möglich. Auch den grossen (irabhügel im 
Schernetztale, den sogenannten « Hüttbuhl », in welchem ich bereits 
im Jahre 1898 römisches und La Tene-Material zu Tage gefördert hatte» 
halte ich im Zusammenhange mit den Caesar-Ariovist'schen Vorgängen 
stehend. 

Aufgemuntert durch diese ersten Erfolge, die zur ferneren Lösung 
der Aufgabe gewissermassen Berechtigung gaben, glaubte ich nun die- 
selbe auf Grund des C^ommentartextes und gestützt auf die Stoffersche 
Arbeit unternehmen und vollführen zu können. 

Im ersten Abschnitt meiner Arbeit der nun folgen wird, sollen 
zunächst diejenigen Stellen des Commentartextes des Buches I an 
einander gereiht werden, welche für die Ermittlung der stattgehabten 
Vorgänge von ausschlaggebender Bedeutung sind. In der wechselseitigen 
Beleuchtung, die sie durch ihre Nebeneinanderstellung gewinnen, führen 
sie durch eine Reihe zwingender Schlussfolgerungen zu der von mir als 
einzig richtig »aufgestellten Lösung, wie dies dann im darauffolgenden 
zweiten Abschnitte meiner Arbeit des näheren ausgeführt wird. Im An- 
schlüsse an diesen zweiten Abschnitt erfolgt auch ein Bericht über die 
bis jetzt vorgenommenen Ausgrabungen und die hierdurch gewonnenen 
Resultate. Ich mache noch darauf aufmerksam, dass infolge der 
Trennung meiner Arbeit in drei Teile, wovon jeder Teil gewissermassen 
ein abgeschlossenes Ganzes bildet, Wiederholungen im Texte nicht nur 
unvermeidlich waren, sondern dass solche auch vielen Lesern 
wünschenswert erscheinen düiilen, da sie geeignet sind, an passender 
Stelle das Gedächtnis des Lesers aufzufrischen. 



I. Abschnitt. 



Auszüge aus den «C, Julii 
Ciesaris Commentarii de Bello 
(iallico » nach den Ausgaben 
von Fügner, Rheinhard und 
Schmalz etc. 

Buch I. (]ap. 31: 

« Horiiin prinio circiler ini- 
lia XV Hheniim transisse » 

Dann: 
« Sed peius victoril)us Se- 
quanis (|uani Hiediiis victis 
accidisse, propterea (|uod A- 
riovistus, rex (iermanorum, 
in eorum finibiis consedis- 
set etc. » 



Freie Vebersetzung des lateinischen 
Textes mit Benutzung derjenigen von 
Oberhräuer, sowie vorläufige Anmer- 
kungen des Autors zu den späteren tech- 
nischen Erläuterungen . 

«Zuerst seien nur IT) (KK) Mann über 
den Rhein gekommen ». 

Dann : 
«Allein der Krfolg wäre für die siegen- 
den Sequaner schlimmer ausgefallen als 
für die besiegten Aeduer : Denn der 
(lermanenkönig Ariovistus hätte sich in 
ihrem (lebiete festgesetzt ». 

Anmerkung : 

Dies giebt doch genau kund, dass Ario- 
vist schon seit der Beendigung des Krieges 
der Sequaner mit den Aeduern, im links- 
rheinischen, den (lermanen für Kriegs- 
dienstleistung im obigen Kriege abge- 
tretenen Sequanerlande festen Sitz ge- 
nommen hatte. 

Also bereits seit ca. 12 Jahren. 



Idem (.ap. 31 : 
« ('aesarem vel auctoritate 
sua atque exercitus vel recenti 
Victoria vel nomine populi 
Romani deterrere posse, ne 
maior multitudo (iermano- 
rum Rhenum traducatur etc.» 



I « (-tesar könne ihn (Ariovist) teils durch 
, sein und seines Heeres Ansehen, teils 

durch den Ruhm des letzten Sieges (über- 
i die Helveter) oder durch den Namen des 

römischen Volkes so schrecken, dass er 
I keine neuen Truppen mehr über den 

Rhein herüberführe ». 
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Cap. :\2: 

« Hoc esse niiserioreni et 
}<ravioreni forlunani Sequa- 
noruin quam reliqiioruni, 
quod soli iie in occullo qui- 
deni queri neqiie auxiliuni ini- 
plorare auderent absentisque 
Ariovisti crudelitaleni, velut 
si corani adesset, horrerent, 
propterea, quod reliquis 
tarnen fuga* facultas daretur, 
Seqnanis vero^ qiii intra fmes 
ÄWO.V Ariouislnm recepissenty 
quorum oppida omnia in 
potesiale eins essent, omnes 
cruciatns essent perfevendi. » 



Cap. 34: . 

(( Sibi autem mirum vidcri, 
quid in sna Gallia, quam bello 
vicissel, aut Ciesari aul om- 
nino populo Romano negotii 
esset. » 



Anmerkung : 

Hieraus ergiel)t sich wieder, dass be- 
' reits schon viele Germanen linksrheinisch 
i lagen und Ariovist sich bei ihnen befand. 

Hierin ist besonders hervorzuheben : 

« Die Sequaner aber müssten, da sie ihn 
j (Ariovist) in ihrem Lande aufgenommen 
I hätten und er alle Städte in seiner (lewalt 
habe, sich allen Drangsalen unterwerfen». 

Anmerkung : 

Folglich befand sich Ariovist im links- 
rheinischen, den (lermanen abgetretenen 
Sequanerlande ; dies zur Zeit als Ca»sar 
mit Divitiacus verhandelte. Auch, dass 
die (lermanen die alten Keltenstädte, wie 
Bingen, Worms, Strassburg und andere 
keltische Namen tragende Orte besetzt 
hatten ; dass aber auch in diesem Land- 
striche noch Kelten sassen, die hier unter 
dem Joche der Germanen lebten und 
Drangsalen erlitten. Von hier, von seinem 
durch Kriegsdienstleistung von den Se- 
quanern erworbenen gallischen Lande 
aus, trat er mit Ca\sar in Beziehung und 
nicht etwa von seinem Vaterlande, vom 
Lande der Sueben aus. 

« Wenn er (Ariovist) ein Anliegen an 
Ca\sar hatte, würde er zu ihm kommen ; 
überhaupt scheine es ihm sonderbar, was 
Ccvsar oder das römische Volk in seinem 
Gallien, das er durch Kriegsmacht er- 
worben hätte, zu schafl'en habe». 

Anmerkung : 

Dies sagt mit voller Gewissheit, dass 
Ariovist zu jener Zeit bereits auf dem 
linken Rheinufer in dem abgetretenen 
Sequanerlande, das von den germanischen 
Vangionen, Nemetern und Triboken be- 
legt war, sich befand. Es war dies V^ des 
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C.ap. 37: 
« Treveri autem, pagos 
Cent um Sueborum ad ripas 
Rheni consedisse, qui Rhe- 
niim transire conarentur; his 
prjeesse Nasuam et (-inibe- 
riuni fralres. » 

Ad (lap. 37: 

(( Qnibiis rebus C.tesar ve- 
hementer commotus niatu- 
randuni sibi existimavit, ne, 
si nova niaiius Sueborum cum 
veteribus copiis Ariovisti sese 
coniunxisset, minus facile 
resisti possei. Itaque re fru- 
mentaria, quam celerrime 
potuit, comparata magnis 
iiiiwrihus ad Ariovistum con- 
tendit. » 



Sequancrlandes, gelegen von Mainz l)is 

an die südHche unterelsässische (irenze 

am Landgraben und Ariovist nennt es 
« sein (lallien ». 

Die Trevirer (an der Mosel und am 
Rhein sesshafte (lallier) brachten die 
Nachricht, dass KM) (laue Sueven am 
Rheine ständen und denselben übersetzen 
wollten. Ihre Führer seien die Rrüder 
Xasua und CJmber. 



(]ap. 38: 

« (Aim tridui viam proces- 
sisset, nunciatum est ei Ario- 



Zu deutsch : 

« C.iesar gerieth in rnruhe und dachte, 
er müsste schleunigst zu Werk gehen, 
damit ihm nicht durch die Vereinigung 
des neuen Suevenheeres mit den bereits 
diesseits des Rheines stehenden (ler- 
manenstämmen Schaden erwachse und 
der Widerstand erschwert würde. Er 
legte desshalb in möglichster Kile (ie- 
treidevorräte an und ging in Eilmärschen 
(in starken Tagemärschen) gegen Ariovist 
los ». 

Anmerkung : 

Auch hieraus geht hervor, dass Ariovist 
bereits bei seinen Heeresgenossen auf 
dem linken Rheinufer sich befand, im 
germanischen linksrheinischen ehema- 
ligen Sequanerlande. Denn nicht er, ob- 
gleich Sueve von (leburt, befehligle das 
heranziehende Suevenheer, sondern die 
Brüder Nasua und C.imber waren ihre 
Führer. Diese wollten den Rhein über- 
schreiten um zum Ariovist'schen Heere 
auf dem linken Rheinufer zu stossen. 

Zu deutsch : 

Am dritten Tage nach dem Autl)ruche 
(C.iesars) lief die Nachricht ein, Ariovist 
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vistiim cum suis omnibus 
copiis ad occupanduni Vc- 
sontionem, quod est oppidum 
maximuni Se(|uanorum, con- 
lendere. (Triduique viam suis 
finibus processisse). etc. » 

Anmerkung: 

In der neuesien Ausgabe 
der Commentarien Ciesaris 
von Dir. Schmalz (1905) ist 
dieser Satz a triduique viam 
a suis flnibus » etc. nicht 
mehr enthalten. 

Mensel hat die fraglichen 
Worte als Einschiebsel in 
eckige Klammern gesetzt 

« 

nach dem Vorgange von Dr. 
Kraffert und Dinter. Nach 
Hofrat Direktor Schmalz 
enthalten die Worte nur eine 
Wiederaufnahme der Worte 
des Vordersatzes und stören 
so den Zusammenhang mit 
dem folgenden Satze. 

Nota. — In anderen Aus- 
gaben der (Commentarien 
heisst es : « a suis finibus 
profecisse. » 



(Cap. 41 : 

« Eorum satisfactione ac- 
ccpta et itinere exquisito per 
Divitiacum, quod ex Gallis 
ei maximam fidem habebat, 
iit milium ampliiis qiiinqua- 
ginta circuitu locis apertis 
exercitum duceret, » 



mache mit seinem ganzen Heere eine 
Bewegung, Vesontio zu besetzen (und sei 
schon drei Tagemärsche aus seinem 
Lande vorwärts gerückt). 

Anmerkung : 

Es handelt sich hier augenscheinlich 
um die 120 (KM) (iermanen, die bereits 
linksrheinisch lagen und im Cap. 51 als 
an der Schlacht teilnehmend, aufgezählt 
werden, d. h. um sieben Heerhaufen. Von 
diesen waren die Vangionen, Nemeter und 
Triboken bereits im Lande und diesen 
folgten die Sueven, die Stammesgenossen 
und Begleiter Ariovist's, dann die Ha- 
ruden ; beide Völkerschaften vorher an 
der Donau und am Neckar in enger 
Nachbarschaft ansässig. Zuletzt stiessen 
zu ihnen noch die überrheinischen Se- 
dusier und Markomanen. 

Was die fragliche und zweifelhafte 
Mitteilung betrifft, dass die Ariovist'sche 
Armee schon drei Tagemärsche ausser- 
halb des Landes sei, so werden wir da- 
rüber im zweiten Abschnitte unserer Ar- 
beit Aufklärung geben, wie dies event. zu 
verstehen sein könnte. Die übrigen 100 
(iaue Sueven, die noch vom Maine her- 
kommend zu Ariovist stossen wollten, 
kamen überhaupt blos bis ans rechte 
Rheinufer, übersetzten den Strom aber 
nicht niehr. 

Von durchschlagender Wichtigkeit sind 
die in der Folge angeführten und näher 
erläuterten Stellen aus C^ap. 41, und zwar: 

« Ciesar, nachdem er durch Divitiacus 
einen Weg ausfindig gemacht hatte durch 
den er auf einem Umwege von mehr als 
fünfzigtausend Schritten (75 Kilometer) 
über freies Terrain vorrücken konnte, 
brach auf und kam nach sieben ununter- 
brochenen Tagemärschen (also ohne Rast- 
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Dann weiter unten: 

(( Septimo die, cum Her non 
intermitteret, ab explorato- 
ribus certior factus est Ario- 
visti copias a nostris milia 
passuum quatuor et viginti 
abesse. » 



tage) auf eine Stelle an, wo er sich von 
Ariovist noch vierundzwanzig Tausend 
Schritte (= 35 Kilometer) entfernt be- 
fand ». 

Anmerkung : 
Dies lässt sich erklären wie folgt : Von 
Vesontio (Besan^-on) führten in der da- 
maligen Zeit ins Hheintal nur zwei Wege. 
Dereine hiervon, der südliche, geht durch 
das enge Doubstal über Beaume-les- 
Dames, Arcey und Beifort. Derselbe ist 
eigentlich nicht der richtige Weg um von 
Besan^on aus in die Rheinebene zu 
kommen, sondern er führt eher über 
Pruntrut ins Helveterland und in den 
Jura ; Arcey ist beispielsweise von ihm 
aus nur auf einem über Gebirgshöhen 
ziehenden Nebenwege zu erreichen. Es 
darf auch sicher angenommen werden, 
dass dieser Weg in der damaligen Zeit 
wegen der vorhandenen Terrainschwierig- 
keiten sich für den Durchzug eines Heeres 
nicht eignete. Dagegen ist ein anderer 
Weg, der Arcey über Voray, Rioz, Filain 
und Villersexel, mit Umgehung des Jura- 
gebirges, erreicht und eine Wegelänge 
von genau fünfzigtausend Schritte = 75 
Kilometer von Besan^'on bis Arcey besitzt, 
als der Weg den Divitiacus dem Caesar 
angab, anzusehen. Dieser Weg stellt sich 
in der Tat als der von Caesar erwähnte 
« Circuitus » dar. Streng genommen, hatte 
dieser Umweg, denn ein solcher war er 
ja auch, abgesehen von den Terrain- 
schwierigkeiten die der erstere Weg von 
Besan^'on nach Arcey durchs Doubstal 
bietet, doch nur eine Mehrlänge von 15 
Kilometer, da der Weg durchs Doubstal 
6() Kilometer Länge besitzt, der Umweg 
über Vorav, Rioz, Filain und Villersexel 
durchs Ognontal aber 75 Kilometer Länge 
hat. Siehe Bl. L 
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Cap. 42: 

« {^ognilo Caesaris adventu 
Ariovistus legatos ad eum 
mittil: quod antea de collo- 
quio postulassel, id per se 
lieri Heere, quoniam propius 
accessisset seque it sine peri- 
eulo facere posse exislima- 
ret. » 



Cap. 43: 

« Planities erat magna et 
in ea tumulus lerrenus satis 
grandis. Hie locus aequo fere 
spatio a castris Ariovisti et 
Caesaris aberat, etc. » 

Dann : 

« Legionen! {!;a\sar, quam 
equis devexerat, passibus du- 
centis ab eo tumulo constituit ; 
item equites Ariovisti pari 
intervallo constiterunt, etc.» 



Das ist : 

Als Ariovisl das Vorrücken Caesar's er- 
fabren hatte, schickt er an ihn (iesandte, 
die vorher begehrte Unterredung könnte 
nun, da Caesar näher gekommen sei und 
er keine (iefahr für seine Person dabei 
finde, stattfinden. 

Anmerkung : 

Dies führt wieder zur sicheren An- 
nahme, dass Ariovist sich damals noch 
immer in seinem galhschen Lande auf- 
hielt, das er kannte und in welchem 
er sich sicher fühlte, wo er nichts von 
den Römern zu befürchten hatte. Er 
wollte sich nicht dem Angriffe Caesars 
in einem ihm mehr oder weniger fremden 
Lande aussetzen und desshalb Hess er 
ihn näher, d. h. in sein Land kommen. 
Es geht hieraus auch hervor, dass es 
Ctesar war der heranrückte und An- 
greifer war, während Ariovist auf seinem 
Grund und Moden in der Defensive 
verharrte, auch in demselben bis zur 
definitiven Schlacht verblieb. 

Das heisst : 

(ileichwTit von den beiden Lagern er- 
hob sich in einer weiten Ebene ein ziem- 
lich oder genügend grosser Erdhügel ; 
dorthin kamen die beiden Heerführer der 
genommenen Abrede gemäss zur Unter- 
redung zusammen. 

« Ciesar Hess seine Hegleitung zu Pferde 
2(K) Schritte vom Hügel entfernt stehen. 
In gleicher Entfernung hielten auch die 
Ariovist'schen Reiter». 

Anmerkung : 

Aus (^ap. 43 geht bestimmt hervor, 
dass der genannte Hügel sich genau 
in Mitte der beiden feindlichen Lager be- 
funden hatte. Aus (]ap. 41 haben wir er- 
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Cap. 46: 

<( Dum haec in coUoquio 
geruntur, Caesari nuntiatum 
est equites Ariovisti propius 
tumulum accedere et ad 
nostros adequitare, lapides 
teiaque in nostros conicere;» 

Cap. 48: 

« Eodem die castra promo- 
vit et milibus passuum sex a 
Caesaris castris sub monte 
consedit. » 



Ibidem Cap. 48: 

« Postridie eins diei praeter 
castra Caesaris suas copias 
tradiixit et milibus passuum 
duobus ultra eum castra fecit, 
eo consilio, uti frumento 
commeatuque, qui ex Se- 
quanis et Aeduis supportare- 
tur Caesarem intercluderet. » 

Cap. 49; 

« Ubi eum castris se teuere 
(-aesar intellexit, ne diutius 
commeatu prohiberetur, ultra 



sehen, dass die Distanz zwischen beiden 
Lagern 35 Kilometer besass. Ange- 
nommen muss ferner werden, dass : 

1. der Hügel von beiden Lagern aus 
sichtbar war ; 

2. dass er von beiden Lagern aus durch 
einen Weg zugangbar war. 

Wir erfahren hieraus : 

« Während dem Verlaufe der Unter- 
redung meldete man dem Caesar, Ario- 
vist'sche Reiter ritten gegen den Hügel 
vor, näherten sich unseren Leuten und 
würfen Steine und Spiesse auf sie herab » ; 



Hieraus erfahren wir weiter : 

«Ariovist rückte gegen Caesar vor und 
lagerte sich 60()0 Schritte = 9 Kilometer 
von ihm entfernt am Fusse eines Berges»; 

Bemerkung : 

Er musste also 26 Kilometer marschiert 
sein um von Truchtersheim kommend 
an einer Stelle zu lagern, die noch 9 Kilo- 
meter von Caesar's Lager entfernt am 
Fasse eines Berges lag. 

«Tags darauf zog er an Caesar's Lager 
vorbei und lagerte sich zweitausend 
Schritte (^= 3 Kilometer) jenseits des- 
selben, um hier in dieser Lage dem (Caesar 
die Getreidezufuhr aus den Sequaner- 
und Aeduerländern abzuschneiden bezw. 
abschneiden zu können ». 



Aus (^ap. 49 erfahren wir : 

Caesar Hess, um nicht länger von der 
üetreidezufuhr abgeschnitten zu werden, 
ungefähr 6()0 Schritte (90() Meter) hinter 
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eum locum, quo in loco (ler- 
mani consederant, circiter 
passus sexcentos ab his, cast- 
ris idoneum lociim delegit 
acieque Iriplici instructa ad 
cum locum venit, etc. » 

Ferner im ^{Icichen C.a- 
pitel: 

« Ko circiter hominum se- 
decim milia expedita cum 
omni equitatu Ariovistus mi- 
sit, quae copiae nostros per- 
terrerent et munitione prohi- 
berent. Nihiio setius C.aesar, 
ut ante constituerat, duas 
acies hostem propulsare, ter- 
tiam opus perficere iussit.» 

Cup. 50: 

« Tum denmm Ariovistus 
partem suarum copiarum, 
quae castra minora oppug- 
naret, misit. Acriter utrimque 
usque ad vesperum pugnatum 
est. Solls occasu suas copias 
Ariovistus nuiltis et illatis 
et acceptis vulneribus in 
castra reduxit. » 

Ferner im gleichen ( 'Ka- 
pitel : 

« duu ex captivis quaM'eret 
C.tesar, quam oh rem Ario- 
vistus prcrlio non decertaret, 
hanc causam reperiel)at,quod 
apud (iermanos ea consue- 
tudo esset, ut matres familiae 
eorum sortihus et vaticina- 
tionibus dedararent, utrum 
prcEÜumcommittiex usu esset 
necne; si ante novam lunam 
proelio contendissent, etc. » 



dem Standpunkte der Germanen, an 
einem passenden Orte, ein Lager ab- 
stecken. 



Dahin schickte Ariovist 16 (XX) Mann 
und seine ganze Reiterei, um die Römer 
an der Herstellung des Lagers zu hindern. 

(^iesar Hess aber den Feind zurück- 
werfen und den Lagerbau vollenden. 



Aus C.ap. 50 erfahren wir : 

« Ariovistus griff* endlich mit einem Teile 
seines Heeres das kleine Lager an. Auf 
beiden Seiten wurde bis zum Abend tapfer 
gekämpft. Ariovistus führte dann, nach 
starken Verlusten auf beiden Seiten, seine 
Truppen in sein Lager zurück». 



Ferner : 

« C.a^sar erkundigte sich bei den Ge- 
fangenen, warum Ariovist ein Haupt- 
treffen vermeide und vernahm: Bei den 
Germanen entschieden die Frauen durch 
Loose und Wahrsagungen um zu er- 
fahren ob man schlagen solle; diese 
hätten verkündet, in einer Schlacht vor 
dem Neumond könnten sie nicht siegen ». 

Anmerkung : 

Am 14. September 58 v. (^hr. fand nach 
Stoffel die Hauptschlacht statt; am 18. 



I 
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September war Neumond. Die Germanen 
wollten augenscheinlich noch 4 Tage ge- 
winnen, Zeit genug, dass die 100 Gaue 
Sueven, die bereits auf dem rechten 
Rheinufer angekommen waren, noch zu 
Ariovist hätten stossen können. 



{^ap. 51 : 

(( Omnes alarios in con- 
spectu hostium pro castris 
minoribus constituit, etc. » 

Dann : 

(( Tum demum necessario 
Germani suas copias castris 
eduxerunt generatimque con- 
stituerunt paribus interval- 
lis. » 



Gap. 52: 

« Gum hostium acies a 
sinistro cornu pulsa atque 
in fugam conversa esset, a 
dextro cornu vehementer 
multitudine suorum nostram 
aciem premebant. P. Grassus 
adulcscens, qui «equitatui 
prseerat », etc. » 

Gaj). 53 : 

« Ita proelium restitutum 
est, atque omnes hostes terga 
verterunt, neque prius fugere 
destiterunt, quam ad flumen 
Hhenum miHa passuum ex 
eo loco circiter quinquaginta 
pervenerunt. » 



Zu deutsch : 

«Hierauf stellte Ga?sar sämtHche Hilfs- 
truppen im Angesicht des Feindes vor 
das kleine I-ager». 

Dann : 

«Nun waren die Germanen zum Aus- 
rücken gezwungen und taten dies auch 
nach Völkerschaften in sieben Heerhaufen 
und in gleichen Abständen». 



Aus Gap. 52 : 

«Der linke Flügel (der Germanen) war 
geworfen und in die Flucht geschlagen; 
dagegen bedrängte ihr rechter Flügel 
(Germanen) mit seiner Ueberzahl sehr 
unsere Schlachtreihe, bis Publius Grassus, 
der der Reiterei vorstand, hier zur Hülfe 
kam». 



Gap. 53 : So wurde das Treffen wieder 
hergestellt und die Flucht des Feindes 
allgemein. Erst der Rheinstrom, fünfzig 
Tausend Schritte (74 Kilom.) vom Schlacht- 
felde entfernl, machte ihrer Flucht ein 
Ende. 

Nota. — Nach anderen Lesearten der 
Gommentarien wird die Fluchtlänge nur 
auf fünftausend Schritte angenommen. 
Siehe Abschnitt IL 
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C.ap. 54: 

(( Hoc prGelio trans Rhenum 
nuntiato Suebi, qui in ripas 
Rheni venerant, donium re- 
verti coeperunt; quos Ubii, 
(|iii proximi Rhenum inco- 
lunt, perterritos senserunl; 
insecuti, magnum ex his nu- 
nierum occiderunl. » 

Dann noch in C.apitel 54: 

(( in hiberna in Sequanos 
exercitum deduxit, etc. » 



Das ist zu deutsch : 

«Als die Sueven, die vschon bis an das 
Rheinufer (im Marsche zur Ariovist'schen 
Armee) gekommen waren, hier Kenntnis 
von dem stattgehabten Treffen erhielten, 
traten sie ihren Rückzug nach Hause an. 
In dieser Bestürzung verfolgten sie die 
Ubier, welche zunächst dem Rhein wohnen 
und hieben sie grösstenteils nieder. 

Das heisst : 

«Er verlegte seine Truppen etwas vor 
der gewöhnlichen Zeil in das sequanische 
Gebiet ins Winterlager». 

Anmerkung : 

Mithin fand die Schlacht nicht auf 
sequanischem Gebiete, sondern auf ger- 
manischem Roden statt. 



\ 



n. Abschnitt 



Tecbnlscbe Erläaterangen and potgerangen. 



Sind im ersten Abschnitte die wesentlichen Anhaltspunkte aus dem 
Kommentartexte zur Auffindung der örtlichen l^gen der Kanipfesmo- 
mente und der Lagerstätten der Römer und Germanen während den 
verschiedenen Phasen des römisch-germanischen Feldzuges zusammen- 
gestellt und in möglichster Kürze analytisch erörtert worden, so entsteht 
jetzt die Frage, wie die gegebenen Daten sich untereinander vereinigen 
lassen, und welcher Schluss aus dem zu gewinnenden Gesamtbilde sich 
aufzwingt ? Wenn man von der Natur der vorliegenden Aufgabe als 
einer wesentlich geographisch-strategischen ausgebt, so ist es selbstver- 
ständlich, dass man sein erstes Augenmerk auf die damaligen Wegever- 
bindungen zwischen dem Ausgangspunkte der Operationen und dem zu 
suchenden Schlachtfelde zu richten hat. PVagen wir uns zunächst, in 
welcher Verfassung sich die Wege im Sequanerlande zur Zeit als die 
fraglichen kriegerischen Vorgänge stattfanden, also in Mitte der soge- 
nannten La Tenezeit befanden ? Es darf mit Sicherheit angenommen 
werden, dass das Kcltenland schon in der sogenannten Hallstattzeit, die 
der La Tönezeit voranging, also schon um 600 Jahre v. Chr. Geb., ein 
hoch kultiviertes Land war; denn zahlreiche Artefakte aus dieser Zeit, 
welche auf eine bereits stark fortgeschrittene Kulturentwickelung hin- 
deuten, fmden sich überall in diesem Lande zerstreut vor. Die Hallstatt- 
leute waren keine Nomaden mehr, sondern bereits sesshafte Bewohner 
ihres Landes; dies beweisen schon ihre Begräbnisstätten in denen Jahr- 
hunderte lang beerdigt wurde und ihre festen Plätze und Wohnstätten. 
Sie besassen auch bereits ein ausgedehntes Strassennetz, das aus Anlass 
und zum Zweck ihrer Handelsbeziehungen wohl unterhalten war und 
zwischen den einzelnen Siedlungen die nötige Verbindung zu Fuss und 
?.u Wagen möglichst erleichterte. Die Hallstattleute und ihre direkten 
Nachfolger die La Töneleute, zu welchen auch die Sequaner zählten, 
waren schon sehr entwickelte Kulturvölker, die bereits das Eisen in 
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ausgiebiger Weise verwendeten, den Salzbau betrieben und ihre Töpfer- 
waren schon grösstenteils auf der Drehscheibe herstellten, mit Ver- 
zierungen versahen und gut zu brennen verstanden. Das Sequanerland 
mit Vesontio als Hauptstadt, umfasste ursprünglich die ganze Gegend 
zwischen Chalon-sur-Saöne, dann das nordwestliche Juragebiet, die 
östlichen Vogesen d. h. das Elsass, die bayrische Rheinpfalz und einen 
Teil von Rheinhessen bis Mainz und Bingen, wo der Rhein ein Knie 
bildet. Der nördliche Teil des Sequanerlandes, d. h. Hessen, Bayern und 
das L'nter-Elsass, etwa ein Drittel des ganzen Sequanerlandes, wurde 
von ihren früheren Besitzern an die germanischen Vangionen, Nemeter und 
an die Triboken, etwa um 72 70 v. CJir. (ieb. als Sold für Kriegsdienst- 
leistung, die diese germanischen Völker den Sequanern in ihrem Kriege 
mit den Aeduern geleistet hatten, abgetreten. Das ganze Sequanerland 
und auch der abgetretene nördliche Teil desselben, ist reich mit Strassen 
durchzogen und es ist namentlich eine solche von ihnen hervorzuheben, 
die von Vesontio (Besan^on) kommend mit Umgehung des Doubstales, 
durchs Ognontal zieht, bei Belforl ins Rheintal eintritt und sich längs 
dem Fusse der Vogesen fortbewegt. Es ist dies der Hauptkeltenweg, der 
schon aus viel älteren Zeiten, wohl schon aus der sogenannten Bronze- 
zeit herstammt und von welchem aus zahlreiche Nebenwege nach Osten 
und nach Westen zu, ausgehen. Für unsere Darlegungen von besonderem 
Belange, sind von diesen Strassen nachfolgende Strecken und Abzwei- 
gungen hervorzuheben. 

Der Hauptweg, auf welchem die Römer von Vesontio ausgehend 
heranzogen, führt wie gesagt über Rioz, Filain, Villersexel, Arcey nach 
Beifort und tritt dann in's Rheintal ein. Er schreitet dann von hier aus 
in nördlicher Richtung weiter ziehend, über die heutigen Ortschaften 
Burnhaupt, Aspach, Sennheim, Obersulz, Rufach, Egisheim, Ingersheim, 
Bennweier, Bergheim, Kinzheim, Scherweiler, Dambach, Ittersweiler, 
Barr, Oberehnheim, Molsheim immer am Fusse des Vogesengebirges 
entlang nach Ingweiler u. s. w. durch's Tribokerland und dann noch 
weiter nach dem Norden zu in's Nemeter- und in das Vangionenland. 
(Siehe Archäologische Karte des Elsass von C Winkler, 189().) Von den 
vielen Abzweigungen dieses Hauptkeltenweges nach Osten, nach der 
Rheinebene zu, geht auch einer von Dambach aus über Epfig, Stotzheim, 
Meistratzheim, Innenheim, am (ilöckelsberg vorbei nach Truchtersheim, 
in's Herz des Tribokerlandes. Es wird hier dieses alten Nebenweges 
Erwähnung getan, weil er m. E. bei der Zusammenkunft der beiden 
Heerführer auf dem von ihnen gewählten Unterredungsorte, auf dem 
(ilöckelsberge, eine Rolle spielt. Eine andere Abzweigung vom Haupt- 
keltenwege erfolgt von Barr aus; sie führt ebenfalls über Innenheim und 
den (ilöckelsberg nach dem keltischen a Argentorat », dem heutigen 
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Strassburg und dann weiter dem Rheine entlang nach Selz. Eine dritte 
Abzweigung von der Hauptstrasse aus erfolgt dann in Oberehnheim ; 
diese führt aber direkt nach Truchtersheiin und von liier aus nordöstlich 
ziehend, über Hrumath (Brocomagus) ebenfalls wieder nach Selz am 
Rhein. Alle diese drei Seitenwege haben, wie wir dies später vorführen 
werden, sei es beim Herzuge der Ariovist'schen Armee, sei es bei ihrer 
Flucht nach dem Rheine und bei den übrigen Kriegsoperationen Rollen 
gespielt. Auch den Römern haben sie, namentlich der erstere, Dienste 
geleistet. 

Aus den Commentarien, Ruch I, Cap. 37, erfahren wir nun, dass 
(^a»sar in sieben ununterbrochenen starken Tagemärschen (magnis 
itineribus) gegen die Stellung des Ariovist vorgehend, am siebten Tage 
an einen Ort ankam, von welchem aus er von Ariovist noch 24(K)Ü röm. 
Schritte, das sind 35 Kilometer, entfernt war. Ferner erfahren wir eben- 
daraus, dass genau in Mitte dieser Entfernung sicli in weiter Ebene ein 
ziemlich hoher oder grosser Erdhügel befand, auf welchem die von den 
beiden Heerführern übereingekommene Besprechung vor Ausbruch der 
Feindseligkeiten stattflnden sollte. 

Wenn, wie wir bereits nachgewiesen haben, die römischen Truppen 
Tagemärsche von 28-30 Kilometer zurücklegen konnten, so kamen sie 
mit einer täglichen Marschleistung von 27% Kilometer auf dem Haupt- 
keltenwege von Besan^on aus heranziehend, am T*"" Marschtage in die 
Gegend von Rioz, am 2**^" in die von Villersexel, am 3**^" bei Arcey, am 
4^*"" zwischen Beifort und Aspach, am 5^*"" bei Obersulz, am ()**"" bei 
Rapj)oltsweiler am Strengbach, endlich am 7*^" Marschtage zwischen 
Epfig und Stotzheim auf dem Afterberg an, welcher Ort genau 15)3 Kilo- 
meter auf dem Keltenwege gemessen von Resan^on entfernt auf einer 
erhöhten und strategischen Stelle liegt, die ihrerseits wieder genau 
35 Kilometer vom Herzen des Tribokerlandes d. h. von Truchters- 
heim im Kochersberg entfernt liegt, von der mutmasslichen Stelle 
wo Ariovist seine Heerscharen aus dies- und aus jenseits des Rhein- 
stromes gelegenen Ländern sammelte, um sie von hier aus gegen 
Ca?sar in den Kampf zu führen. Ariovistus stand wohl ursprüng- 
lich mehr im Norden oder in der Mitte des den Germanen ab- 
getretenen Sequanerlandes, etwa in Neustadt/Hardt bei den Nemetern 
oder in Worms bei den Vangionen. Hieraus erklärt sich auch der Text 
der Capitel 37, 38 der (Commentarien, wonach dem Ctesar die Mitteilung 
gemacht wurde, dass Ariovist schon drei Tagemärsche ausser seinem 
Lande d. h. aus dem Vangionen- oder dem Nemeterlande gegen Caesar 
im Anmärsche begriffen sei. (Fast ganz identische Vorgänge fanden auf 
den nämlichen Landstrichen im .Jahre 1870 statt). Übrigens ist, wie im 
Abschitte 1 gesagt wurde, in den neueren Ausgaben der Gommentarien 
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im Cap. 38 von den ((triduique viam a suis flnibus profecisse » nicht mehr 
die Rede. Diese Worte werden heute von den Philologen als spätere 
Texteinschiehsel erachtet. 

Ich nehme, wie gesagt, an, dass im Kochersberge bei Truchtersheim 
im Tribokerlande die germanischen Heerhaufen, sieben an der Zahl, sich 
sammelten, um von hier aus unter Leitung Ariovist's und noch im 
Sequanerlande stehend, mit Caesar zu unterhandeln. Von der Stellung 
bei Truchtersheim war Caesar, wenn letzterer auf dem Aflerberge bei 
Epfig sein Lager am 7*''" Marschtage von Besan^'on aus hermarschierend 
aufgeschlagen hatte, genau noch 24 (HX) röm. Schritte (35 Kilometer) 
entfernt und genau in Mitte dieser durch einen Keltenweg miteinander 
verbundenen Stellungen finden wir unseren Glöckelsberg, der in seiner 
Eigenschaft als in weiter Ebene liegend, auch von beiden feindlichen 
Lagern aus bei hellem Wetter gut sichtbar, allen Anforderungen zu einem 
Zusammenkunflsorte, wie dieser in Cap. 43 näher beschrieben ist, ent- 
spricht. Aus diesem Capitel ersehen wir noch, dass Caesar seine X**' 
Legion, die ihm als Hegleitung folgte, 200 Schritte von der Spitze des 
Hügels entfernt halten liess und, dass das Gleiche auch Ariovist mit 
seiner Begleitung tat. Dann im Cap. 46 erfahren wir, dass die Ario- 
vist'sclie Hegleitung ihrerseits gegen den Hügel vorrückte und Steine und 
Speere auf die Römer herahwarf. Alle diese Angaben Caesar's gewinnen 
an Wahrscheinlichkeit, wenn man die Topographie des genannten 
Hügels, des Glöckelsberges, näher betrachtet. Mit 200 Schritten Abstand 
vom Unterredungsplatze der beiden Feldherrn auf der Spitze des Hügels, 
standen die Germanen ihrerseits auf 180 m Meereshöhe, die Römer aber 
ihrerseits mit gleichem Abslande auf der Südseite des Hügels auf der 
Meereshöhe 160 m also 20 Meter tiefer. Wenn die Germanen von ihrer 
Aufstellung im Norden des Hügels gegen die römische Hegleitungstrupj)en 
auf alten heute noch erhaltenen Wegen um den Hügel herum vorwärts- 
gingen, so kamen sie den Römern gegenüber in eine recht gute und vor- 
teilhafte Angriffsstellung. Sie konnten von ihrer neuen Stellung aus die 
Römer von oben herab bewerfen, wogegen sich die letzteren 13 bis 20 
Meter tiefer stehend, gar nicht erwehren konnten. So erklärt sich recht 
gut die Untätigkeit {^tesar s diesen Angriffen gegenüber. Er war den 
Germanen nicht gewachsen, denn er konnte sich auf seine mit Fuss- 
truppen improvisierte Kavallerie, auf seine nicht sattelfeste X*^ Legion 
nicht verlassen. Er brach die Verhandlungen mit Ariovist ab und kehrte 
in sein Lager auf dem Afterberge zurück. Wir wollen nun die Lage 
dieses « Afterberges » dem Leser zu erkennen geben. Zwischen der And- 
lau, einem aus den Hochvogesen herabziehenden Flüsschen und dem 
Tale des Schernetzbaches, liegt ein ziemlich von dem Vogesenmassiv 
isolierter siebzig Meter über das Schernetzbachtal erhöhter Berg von 
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2 */i Kilometer Länge auf 2 Kilometer Tiefe (Messlischblatt 3635), auf 
welchem die Ortschaft Epfig, mit ihren Nebenorten St. Margarethen, 
Finkweiler und Frohnholz liegt. Die höchste Spitze des Berges befindet 
sich auf dessen Westseite, von wo aus das Terrain ziemlich steil nach 
Nordwesten abfällt, wogegen die Gefälle desselben nach Süden und nach 
Osten sich viel sanfter verlaufen. Verschiedene alte Wege führen von 
Dambach herziehend über diesen Berg. So auch die bereits mitgeteilte 
Abzweigung vom Hauptkeltenwege, die von Dambach aus über Stotz- 
heim und Meistratzheim und über den Glöckelsberg nach Truchtersheim 
führt. Epfig ist ein sehr alter, im Mittelalter befestigt gewesener Ort. 

Nordöstlich von Epfig und von diesem Orte 3 Kilometer entfernt, 
liegt Stotzheim an der Andlau. Beide Ortschaften sind von einander 
durch einen langgestreckten Vogesenausläufer getrennt, der an seinem 
östlichen Ende « Afterberg » genannt wird. Derselbe ist von alten Wegen 
durchzogen und mit Gräben, Wällen und sogenannten Rainen begrenzt. 
Er stellt sich grösstenteils als ein von Menschenhand bearbeitetes 
Terrain, als eine Art von <( Hautplateau » dar, das ich für die Ueberreste 
des grossen Lagers Caesars ansehe. Von diesem ersten Fixpunkte aus- 
gehend, wo sind nun die Lagerplätze der Germanen zu suchen? Nach 
C^ap. 48 rückte Ariovist, nachdem sich die Unterredung desselben mit 
Caesar auf dem Glöckelsberge resultatlos herausgestellt hatte, gegen 
letzteren vor und lagerte sich zunächst 9 Kilometer von ihm entfernt 
am Fusse eines Berges. « Eodem die castra promovit et milibus passuum 
sex a Caesaris castris sab monte consedit ». Da Ariovist zuerst 35 Kilo- 
meter von Caesar's Lager auf dem Afterberge entfernt lagerte, welche 
Distanz auf eine Stellung bei Truchtersheim passt, dann aber gegen 
(Caesar vorgehend, nur noch 9 Kilometer von ihm entfernt lagerte, 
musste er 35 — 9=20 Kilometer marschiert sein. Hiermit die charakte- 
rische Bezeichnung « sub monte » in Einklang gebracht, führt uns auf 
eine Stelle die von Truchtersheim aus mit 26 kilometrigem und vom Lager 
(^laesar's aus mit einem 9 kilometrigen Zirkelschlag gesucht werden muss 
und mit denselben finden wir eine Stelle bei Oberehnheim am Fusse des 
sogenannten Nationalberges und am Hauptkeltenwege gelegen, da wo 
ein Seitenweg von Setz über Brumatt und Truchtersheim herziehend, in 
denselben einmündet. Auf diesem Seitenwege ist wohl Ariovist vorge- 
gangen. 

Dann folgt im Cap. 48 : «Tags darauf zog Ariovist an Ciesars Lager 
vorbei und lagerte sich 2()00 Schritte (=3 Kilom.) jenseits desselben », um 
von hier aus dem Caesar die Getreidezufuhr aus den Sequaner- etc.- län- 
dern abzuschneiden. Genau 3 Kilom. westlich vom (Caesar-Lager auf dem 
Afterberge liegt der Hauptkeltenweg, der aus dem Sequanerlande 
kommt und auf welchem die Sequaner und die Aeduer die Lebensmittel 
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für die (^aesar'sche Armee herbeischaffen niussten. Es ist dies der bereits 
mitgeteilte Weg von Dambach über Nothalten, Ittersweiler, Barr, Ober- 
ehnheim usw., der Hauptkeltenweg. Wenn Ariovist Tags zuvor bei 
Oberehnheim am Fusse des Nationalberges lagerte und sich Tags darauf 
aufmachte, um sich 3 Kilometer jenseits (ultra eum) des Lagers (Caesar s 
festzusetzen, so musste er auf dem Hauptkeltenwege vorgegangen sein 
und bei Ittersweiler auf dem Heidi Lager geschlagen haben. Von hier 
aus, auf erhöhter Stelle, konnte er nicht blos die Hauptstrasse auf weite 
Strecke übersehen, sondern auch das Lager Caesars auf dem Afterberge. 
Dass die Germanen vor der Schlacht auf einer Anhöhe lagerten, geht 
auch aus Plutarch hervor, der dies ausdrücklich sagt; die Germanen, 
die hier auf 269 Meter Meereshöhe lagen, beherrschten nicht nur allein 
die sämtlichen Strassen des Geländes, sondern auch das 70 Meter tiefer 
liegende grosse Lager {^fesar's auf dem Afterberge. Ausserdem konnten die 
Germanen von ihrem Lager aus auf sanftem (iefälle (circa 2 Prozent) gegen 
die Römer mit ihren Wagen herabgehen. Nach (^ap. 49 Hess Caesar nun 
an passender Stelle 6(K) römische Schritte = 9(K) Meter hinter dem Ger- 
manenlager auf dem Heidi, ein zweites Lager für eine Besatzung von 
2 Legionen schlagen, um sich durcli dasselbe die Zuführung seiner 
Lebensmittel aus dem Sequanerlande zu sichern. Dieses zweite Lager 
dürfte wohl auf dem höchsten Punkte des Epfiger Berges auf dem so- 
genannten « Binzbuckel )) zu suchen sein. In der Tal ist dieser «Binz- 
buckel » genau 9Ü() Meter von dem Ariovist'schen Lager auf dem 
Heidi entfernt. Auch wurden von ihm aus nicht nur sämtliche Zu- 
fuhrtsstrassen aus dem Süden und aus dem Norden, sondern auch 
die Lagerplätze der Germanen und der Römer übersehen. Der Binz- 
buckel ist wirklich ein «locus idoneus» für die Römer gewesen! Die 
Germanen suchten zwar die Ausführung des Lagerbaues (auf dem Binz- 
buckel) durch einen Angriff mit 16 (XK) Mann und mit ihrer ganzen 
Reiterei zu verhindern, erreichten jedoch ihre Absicht nicht, denn sie 
wurden zurückgeschlagen und Caesar konnte den Lagerbau beenden. 
Denn aus C-ap. 50 ersehen wir, dass Caesar nach verschiedenen Ver- 
suchen die Germanen in den Kampf zu locken und sie zum Aufmarsche 
in die Schlachtstellung zu zwingen, endlich Ariovist dazu brachte, dass 
er das kleine Lager angriff. Auf beiden Seilen wurde heiss gekämpft, 
(iegen Abend führte Ariovist nach vielen beiderseitigen erlittenen Ver- 
wundungen sein Heer wieder in sein Lager zurück. 

Wenn nun, wie wir annehmen, das römische kleine Lager auf dem 
Binzbuckel gelegen war, so konnten die Germanen dasselbe wegen der 
steilen Böschung des Berges gegen Nordwesten d. h. gegen das ger- 
manische Lager auf dem Heidi zu, nur unter sehr schwierigen Terrain- 
verhältnissen angreifen. Dagegen bot sich ihnen vom Süden vom Scher-: 
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netzbachtale aus, wo sich die Bergböschuiigen viel sanfter verlaufen, 
eine günstige AngriflFsseite dar. Von dieser Seile aus wird wohl der 
HauptangriiT erfolgt sein. Was diese Auffassung unterstützt, ist nach- 
folgendes Ergebnis einer am 19. und 20. Mai 1898 von mir unter- 
nommene Bodenunlersuchung in diesem Tale. 

Auf dem rechten Ufer des Schernetzbaches, hart am Kisenhahn- 
damme zwischen dem Binzbuckel und dem südlich gelegenen « Plettig » 
liegt mitten im Tale ein Tumulus den ich schon lange vorher als einen 
vorgeschichtlichen Grabhügel ansah. Er kann hier, mitten im Tale 
liegend, nicht geologischen Ursprungs sein und er trägt auch das Ge- 
präge der künstlichen Erstellung. Dieser Grabhügel, « Hüttbühl » genannt, 
hat ca. 3,50 Meter Höhe über die Talsohle, 250 Meter Länge und 125 Meter 
Breite. Ich kenne im ganzen Elsass keinen zweiten Grabhügel von so 
mächtiger Ausdehnung. Eine von mir vorgenommene Sondierung des- 
selben auf seinen Inhalt durch Ausschachten eines ca. 16 Quadratmeter 
grossen und 2,70 Meter tiefen Loches, lieferte aufgeschüttetes Erdreich 
(Sand und Lehm), in welchem sich Gefässreste befanden, worunter 
mehrere römischen Ursprungs waren. Auch Holzkohlenpartikel und 
Asche fanden sich vor; dann aber wurde hier eine eiserne Gürtelschnalle 
(der Dorn fehlte) zu Tage gefördert, die nach meinem Erachten, welches 
auch durch gewiegte Archäologen wie Lindenschmit und (lutmann als 
zutrefTend erachtet wird, der jüngeren ka Tene-Industrie entstammt, 
also in derjenigen Zeit entstanden ist, in welcher der Kampf zwischen 
Ga?sar und Ariovist stattfand. 

Somit wäre, abgesehen von ferneren Funden in diesem Grabhügel, 
die Möglichkeit vorhanden, dass in ihm die in den Kämpfen von 21. 
September 58 v. Ghr. um den Besitz des kleinen römischen Lagers auf 
dem Binzbuckel gefallenen Krieger, wahrscheinlich nach vorherge- 
gangener Incineration, bestattet worden sind. In den weiteren (Kapiteln 
51, 52 und 53 der Gommentare erhalten wir näheren Aufschluss über 
den Verlauf der stattgehabten Schlacht, die nach StofTel am 22. Sep- 
tember 696 nach dem römischen Kalender oder am 14. September 58 v. 
Ghr. Geb. nach dem julianischen Kalender sich zutrug und mit der teil- 
weisen Vernichtung der Germanen und ihrer Flucht aus dem germa- 
nischen Sequanerlande endete. Gtesar stellte seine kampfbereiten 
Krieger, 6 Legionen in drei Treffen vor das feindliche Lager auf. Seine 
Hülfstruppen, wahrscheinlich aus gallischen Kriegern bestehend, stellte 
er vor das kleine römische Lager des Binzbuckels auf. Die (iermanen 
waren nun zur Annahme der Schlacht gezwungen und stellten sich nach 
Völkerschaften gesondert auf. 

Sie waren 7 Haufen stark. Diese bestanden aus Haruden, Marko- 
mannen, Triboken, Vangionen, Nemeter, Sedusier und Sueven. 
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Diese Sueven waren sicher die Begleitungstruppen Ariovist's und 
wahrscheinlich seine engere I^ndsleute. Es sind wohl diejenigen Sueven 
gewesen, die getrennt von ihren nordischen Stammesbrüdern, auf dem 
rechten Donauufer, am Lech und an der Hier usw. wohnten und hier 
Nachbarn der Haruden waren, mit denen sie höchstwahrscheinlich 
schon einige ^h)nate vor Ausbruch des Krieges durchs Neckartal an den 
Rhein gezogen und ins germanische Sequanerland gekommen waren. 
Vielleicht sind hierunter die 15 (XX) Mann des Cap. 31 zu erblicken. 

Nachdem die (lermanen sich den Römern gegeni'iber aufgestellt 
hatten, umschlossen sie sich nach rückwärts mit einer Wagenburg, um 
sich jede Aussicht auf Flucht zu vereiteln. Der AngrilT erfolgte gleich- 
zeitig auf beiden Seiten der Kämpfenden. Der linke germanische Flügel 
wurde von C.a^sar, der hier diesem gegenüber bei seiner bevorzugten 
X**"" Legion stand, geschlagen und zurück geworfen, wogegen der rechte 
germanische Flügel den linken römischen aus Hülfstruppen bestehenden 
Flügel sehr bedrängte. Publius Crassus, der Führer der römischen Rei- 
terei, der die Unordnung auf dem linken römischen Flügel wahrnahm, 
eilte mit seiner Reiterei dorthin und stellte das Treffen wieder her, wo- 
rauf die Germanen auf ihrer ganzen Linie geworfen und in die Flucht 
geschlagen wurden. Iilrst nach 50 (XX) Schritten (=^ 74 Kilometer) hörten 
sie, am Rheine angekommen, zu laufen auf. (Der römische Schritt mass 
1,473 [Doppelschritt]). 

Nach Napoleon III. « Histoire de Jules Gesar» Tom. 2 pag. 9() — 91, 
dem Gap. 51 der Commentarien entsprechend, hatte (^tesar seine Hülfs- 
truppen an Stelle der regulären Truppen, die die Besatzung des kleinen 
Lagers bildeten, vor dasselbe gestellt, womit er die (iermanen über den 
Wert seines linken Flügels zu täuschen suchte, seine Angriffsfronte aber 
durch Heranziehen der zwei Legionen aus dem kleinen Lager in dieselbe 
wesentlich verstärkte. 

Wenn Gxesar die Hesatzung des kleinen Lagers durch die Tore der 
Süd- und der Westfronte des Lagers ausziehen Hess und sie dem süd- 
lichen Bergabhange entlang ins grosse Lager führte, so konnte er dies 
vollständig gedeckt und den Germanen auf dem * Heidi » unsichtbar 
vollziehen. Fs muss angenommen werden, dass die Germanen zunächst 
wieder auf ihre alten Lagerstätte auf dem Heidi zurückgeworfen wurden. 
Hier kamen sie wieder auf den Hauptkeltenweg, auf welchem sie an- 
manschiert waren. Auf diesem Wege, den sie durch ihren Heranzug 
kannten, mussten sie über Oberehnheim, Molsheim oder Innenheim, 
dann über Osthofen, Quatzenheim, Brumath usw. fliehen, um zwischen 
Sufflenheim und Selz den Rhein zu erreichen. (Es sei hier zu erwähnen, 
dass bei Selz, bei Drusenheim und selbst bei Strassburg bei niederem 
Wasserstande und trotz der jetzigen Eindämmung des Stromes, sich 
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selbst heute noch Furten bilden, die ein Ueberschreiten des Rheines 
sehr leicht ermöglichen. Der Xiederwasserstand fällt in der Regel in die 
Monate September bis März, also in die Zeit, in der die (iermanen 
flohen. Es wird nun von verschiedenen Seiten behauptet, dass es den 
Germanen, geschlagen wie sie waren, unmöglich gewesen sei, mit Weib 
und Kind eine 74 Kilometer lange Flucht auszuführen. 

Dieser Behauptung ist aber die Mitteilung des Frontinus Buch II. (i. 
3 entgegenzusetzen, welcher sagt : a Caesar Germanos inclusos, ex des- 
peratione fortius pugnantes emitti jussit». 

Caesar Hess die Germanen, obgleich sie eingeschlossen waren, in 
der Aufregung, in der Ermüdung, in der sich die Römer befanden, 
laufen. Aus Cap. 54 erfahren wir, dass die Sueven, als sie im Marsche 
zur Ariovist'schen Armee begriiTen, am Rheine angekommen waren, 
und hier die Niederlage der Ariovist'schen Armee erfuhren, den Rhein 
nicht mehr übersetzten, sondern umkehrten. Der Ort, wo die Sueven 
übersetzen wollten, muss in der Gegend von Selz gewesen sein, im 
Lande der Sedusier, die bereits bei der Ariovist'schen Armee standen. 
Weiter nördlicher am Rheine kann die Uebergangsstelle nicht ange- 
nommen werden, denn hier lagen auf dem rechten Rheinufer die den 
Sueven feindlich gesinnten Ubier. Von Selz bis zum Kampfplatz bei 
Epfig sind es aber genau 50 (XK) römische Schritte und genau so weit 
giebt (!laesar die Fluchtlinie der Germanen vom Kampfplatze bis zu 
ihrem Rheinübergange an. 

Die 100 Gaue Sueven, die sich noch der Armee Ariovists anschliessen 
wollten, waren die vom germanischen Sequanerlande am entferntesten 
beheimateten Völker. Sie lagen nördlich vom Manie und hunderte von 
Kilometern von ihren an der Donau wohnenden das Geleite Ariovist's 
bildenden Brüdern entfernt. Den Heranzug dieser 100 Gaue von Sueven 
wollte Ariovist augenscheinlich noch abwarten und hiezu hätte es von 
Selz aus noch 3 bis 4 Tage erfordert. Somit ist der Wahrspruch der 
germanischen Weiber, wonach Ariovist noch 3 Tage, d. h. bis zum 
Eintritt des Neumondes, mit dem Losschlagen warten wollte, erklärlich. 
Dieser Wahrspruch wurde den Weibern von Ariovist suggeriert. Aus 
allen Mitteilungen (!;a*sar s ist zu schliessen, dass Ariovist zunächst im 
Zentrum des germanischen Sequanerlandes sich aufhielt; wahrscheinUch 
war er zunächst bei den Nemetern in der Rheinpfalz, oder wie bereits 
gesagt noch nördlicher im Lande der Vangionen ? Von hier aus unternahm 
er seine Kriegsoperationen gegen (Caesar. Von hier aus brauchte er um an 
die Südgrenze des Tribokerlandes zu kommen noch 3 bis 4 Tagemärsche, 
bevor er mit (ila^sar in Unterredung trat. Aber er befand sich, wie er 
selbst im Cap. 34 sagt, hier immer noch in seinem Gallien, auf germa- 
nischem Boden und nicht er war Angreifer, sondern Caesar war es der 



i 



- 28 — 

ihn hier aufsuchte, um ihn in seinem Lande zu bekriegen. Wir erfahren 
auch noch später^ im (^ap. .14, dass dem so war, denn (Caesar zog sich 
nach der Schlacht nach Sequanien d. h. ins Ausland zurück. 

Ks bieten sich uns hier drei Momente dar, die ganz sicher in 
engcrem Zuzammenhange miteinander stehen müssen. 

Das Hinhalten Ariovist's, der noch den Neumond abwarten, d. li. 
noch drei Tage Zeit gewinnen wollte, weist darauf hin, dass die 1(K) 
(iaue Sueven noch drei Tagereisen von ihm entfernt lagen; diesen drei 
Tagereisen entspricht eine Distanz von 74 Kilometer vom Schlachtfeld 
bis zum Rheinübergang oder von Gpfig bis Selz. 

Diesem 74kilometrigen Abstände entspricht auch wieder die Flucht- 
länge der (lermanen mit 50 (KK) röm. Schritten, mit 74 Kilometer. 

Ich setze hier voraus, dass diese Fluchllänge die richtige ist und 
nicht etwa die von Göler, Rustow u. a. m. angenommene mit nur ."^fKK) 
Schrillen --^ 7 - .. Kilometer. Aber selbsl wenn diese Autoren mit ihren 
angenommenen Schlachtplätzen auf dem Ochsenfelde bei Sennheini 
Rechl hätten, so kämen sie mit ihren 5(KK) Schritten Fluchllänge noch 
lange nicht bis an den Rhein; denn von Sennheim bis zum Rhein auf dem 
allernächsten Wege sind es nicht blos 7- . Kilometer, sondern deren 28 
Kilomeier. Auch der von Schlumberger angenommene Kampfplatz hei 
Saint-Ciermain liegt vom Rheine noch 4.") Kilometer entfernt. Doch sei 
hier bemerkt, dass von Schlumberger die (iermanen bei Altbreisach den 
Rhein übersetzen lässt, was ihn ebenfalls auf eine Fluchtlänge von 
oO (KK) römische Schritte bringt. 

Nun ist aber noch eines Hindernisses zu erwähnen, dem die Autoren 
v. (iöler, Ruslow, Rheinhard und auch v. Schlumberger mit ihren 
Kampfplätzen im Ober-Elsass oder gar bei Saint-Germain zum Opfer 
fallen; das ist die 111, ein stark in den alluvialen Hoden eingeschnittener 
Fluss, der überschritten werden musste, ehe die Fliehenden an den 
Rhein kamen, und ein Hindernis bildel, das nicht zu untei*schätzen sein 
dürfte! Uebrigens fehlt allen diesen Autoren bei ihren Kampfplatz- 
annahmen der « Tumulus terrenus » des (lap. 43. 

Aber gesetzten Falles, die Germanen wären von Belfoii oder vom 
Ochsenfelde aus über die 111 nach dem Rheine geflohen und hätten den- 
selben bei Otlmarsheim oder bei Altbreisach erreicht und ihn glücklich 
übersetzt; wohin wären sie denn von dorten aus gekommen? Doch nichl 
in ihre alte Heimat, ins Unter-Elsass, nach Rheinbayern und Rhein- 
hessen oder in die Länder der Sedusier, Markomannen und der Sueven! 
Wohl aber ins keltische Raurakerland und in den unwegsamen 
Schwarzwald, zu den Tulingern und Latobriken, zu keltischen ihnen 
mehr oder minder feindlich gesinnten Völkern und hunderle von Kilo- 
metern südlich von ihren heimatlichen Sitzen entfernt ! Nein, die Lösung 
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der Frage kann sich nur unter strenger Beibehaltung des (Caesar sehen 
Commentartextes beantworten lassen und dieser ist derart klar, dass es 
nirgends in ihm notwendig wird demselben Gewalt anzutun oder gar den 
Inhalt zu beugen. Die Germanen flohen auf den gleichen Wegen auf denen 
sie gekommen waren, und zwar zunächst in ihre eigenen linksrheinischen 
Länder. Diejenigen, die aus rechtsrheinischen Ländern gekommen 
waren, suchten ihre alten Rheinfurten bei Selz usw. wieder auf und 
diese führten sie auf eine Fluchtlänge von 74 Kilometer. Ihre Fluchtlinie 
musste auch eher dem Rheine parallel als direkt auf ihn zu gewesen 
sem. Aus Frontinus erfahren wir, dass die Germanen am (iebirge 
mit Front gegen Osten, die Römer aber mehr in der Kbene mit Front 
gegen Westen standen. Wenn nun die (iermanen von ihrer Stellung aus 
direkt an den Rhein hätten fliehen wollen, hätten sie dies, obgleich von 
den Römern eingeschlossen (germanos inclusos), direkt ül)er die Köpfe 
der Römer hinweg tun müssen ; diese Annahme wird von keinem 
Fachmanne zugelassen werden! 

Dann wird wieder eingewendet, dass eine Flucht auf 74 Kilometer 
langem Wege einem durch lange Kämpfe ei'schöpflen und geschlagenen 
Gegner unmöglich gewesen sein würde; aber wo steht denn geschrieben, 
dass die Römer die Verfolgung der Germanen sofort nach der Schlacht, 
d. h. noch am gleichen Tage aufgenommen hätten? Sagt nicht Frontinus, 
Ruch IL 6. 3, i< Giesar germanos inclusos, ex desperatione fortius 
pugnantes emitti jussit. », dass also die Römer die Germanen in der 
Aufregung laufen Hessen ; und hatten die Germanen denn keine Mittel 
um ihre Flucht sofort nach dem Kampfe antreten zu können? Die 
überrheinischen Germanen waren bekanntlich mit Hab und Gut, mit 
Weib und Kind in den Kampf gezogen. Dies geschah hauptsächlich in 
der frohen Aussicht, dass sie siegreich sein würden und sich dann in 
dem neu erworbenen Sequanerlande, das jedenfalls viel besser war als 
ihre alten Wohnplätze, festsetzen könnten. Sie kamen über den Rhein 
mit der festen Absicht hier sich anzusiedeln. Sie hatten ihre Wagen bei 
sich auf dem Heidi stehen und die Bespannung derselben war seit 
einigen Tagen ausgeruht. Nachdem die im Lager oberhalb Ittersweiler 
zurückgebliebenen Germanen den Misserfolg ihrer Brüder ersehen 
hatten, und dies konnten sie auch von ihrer erhöhten Stellung aus recht 
wohl, konnten sie sich rechtzeitig zur Flucht vorbereiten, indem sie ihre 
Wagen bespannten. So fanden die auf ihre Lagerplätze zurückgewor- 
fenen Germanen alles zur Flucht bereit stehen und die Römer behin- 
derten sie, wie wir erfahren haben, daran keineswegs. So gewannen die 
Germanen noch am Tage der Schlacht über die Römer einen Vorsprung 
von 12 bis 15 Kilometer. Jeder Soldat, der Feldzüge mitgemacht hat, 
weiss dies; denn ganz ähnliche Vorgänge finden heute noch statt. Der 



geschlagene Feind, der das Schwert des Siegers im Hucken fühlt, ist 
immer noch mobiler als der das Schlachtfeld behauptende (legner, 
dessen erste Aufgabe es ist, sich zu sammeln und wieder Ordnung in 
seine Reihen zu bringen; dann aber sich auch der Verwundeten usw. 
anzunehmen. 

Hätten die Römer Reservetruppen gehabt, so hätten sie gewiss 
die Verfolgung der (iermanen sofort aufgenommen oder ihnen wenigstens 
die Flucht abzuschneiden versucht, indem sie dieselben in das Andlautal 
hineingeworfen hätten, was sie recht leicht tun konnten. Aber sie hatten 
keine Reserven, denn sämtliche 6 Legionen und auch ihre Auxiliartruppen 
standen den ganzen Tag in der Schlachtlinie. Höchstens ihre I^ager- 
wachen waren noch frische Truppen und diese konnten und durften sie 
nicht zur Verfolgung des Feindes verwenden. Erst am darauffolgenden 
Tage nahmen die Römer mit ihrer Reiterei (Cap. 53) die Verfolgung der 
(Iermanen auf und so erklärt es sich, dass die (iermanen mit einem 
Vorsprung, den sie schon am Schlachttage selbst gewonnen hatten, 
teilweise bis an den 74 Kilometer entfernten Rheinübergang fliehen 
konnten. Fin grosser Teil derselben, namentlich die Verwundeten, dann 
die Weiber und Kinder, fiel natürlich schon auf elsässischem IJoden 
und der Rest wird dann ((^ap. 54) jenseits des Rheines den Ubiern in 
die Hände gefallen und zugrunde gegangen sein. 

Dass eine derartige Flucht den (iermanen möglhch war, ersehen wir 
aus (Caesars Rericht über den Krieg gegen die Helveter im Buche I. 
iAxp. 20. Auch hier konnte der geschlagene Feind in einer Zahl von 
130 (KK) Mann sich durch die Flucht retten; denn die Römer nahmen 
erst am vierten Tage nach der Schlacht die Verfolgung der Helveter auf. 
« Ex eo proelio circiter hominum Milia CAXX superfuerunt eaque tota 
nocte continenter ierunl: nullam partem noctis itincre intermisso in 
fines Lingonum die orlo pervenernnt, cum et propter vulnera militum 
et propter sepulturam occisorum nostri eos sequi non potuissent. » Man 
erfährt auch aus dem gleichen C.ap. 26, dass C.a?vSar den Lingonen, in 
dessen Land die fliehenden Helveter kommen mussten, durch Eilboten 
sagen Hess, dass sie die Helveter in ihrer Flucht nicht behülilich sein 
oder dieselbe unterstützen sollten. Höchst wahrscheinlich hatte C.apsar 
den geschlagenen (Iermanen gegenüber bei den Ubiern das nämliche 
Verfahren eingeschlagen. « Caesar ad Lingones litteras nuntiosque misit, 
ne eos frumento neve alia re juvarent » « qui si juvissent, se eodem 
loco, quo Helvetios, habiturum », etc. etc. 

Auch in den nachfolgenden Feldzügen Caesars gegen die Gallier 
finden wir, dass die Verfolgung des von ihm geschlagenen Gegners nicht 
immer sofort nach der Schlacht aufgenommen wurde. (Vide Comment. : 
Buch 11, Cap. 11.) 
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Oertlich von mir vorgenommene Forschungen auf dem Afterberge, 
da wo ich das grosse Lager Caesars zu erbHcken glaube, die ich bereits 
1898 vorgenommen hatte, hatten in Kreisen von Sachverständigen eine 
vonviegend günstige Aufnahme gefunden. Sie hatten, so gering sie auch 
waren, mir docli ein greifl3ares Ergebnis zutage gefördert und eine 
meines Erachtens so zwingende Bestätigung meiner Vermutungen ge- 
bracht, dass ich nicht zögern will, diese erste Frucht meiner Bemühungen 
zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Der Afterberg ist ein östlicher 
Ausläufer des rngereberger Gebirgstockes und in seinem Fundamente 
ein Terziärgebilde, bedeckt mit Vogesenalluvium und mit diluvialem 
Löss, worauf eine diinne Ackerkrume ruht. Er erhebt sich an der Stelle, 
wo ich das Lager annehme, ca. 15 bis 2() Meter über die Rheinebene. Von 
Eplig aus führt ein alter Weg, der sogenannte obere Stotzheimerweg, 
über den Afterberg hinweg nach dem IV, Kilometer entfernten Orte 
Stotzheim. Ein gleiches Ziel verfolgender Weg, der untere Stotzheimer- 
weg, zweigt von ersterem in einer Talmulde ab und überschreitet den 
Afterberg etwas östlicher (Bl. VIL). Auf diesem Ausläuferrücken befindet 
sich ein annähernd rechteckig abgegrenztes Terrain, das nach Norden 
und Osten mit künstlich aufgeführten Böschungen versehen ist, vor 
welchen mehr oder weniger verschüttete Gräben liegen. Das Rechteck 
hat eine Länge von 7(K) Meter und eine Tiefe, von Süden nach Norden 
gerechnet, von 3(K) bis 330 Meter. Die südliche Lagerfront baucht sich 
in der Mitte, nach Süden zu, um ca. 35 Meter aus. Seine Grundfläche 
ist somit ca. 22 Hektar und für eine Besatzung von 4 Legionen voll- 
ständig ausreichend. Auch Ga»sar hatte 57 v. Chr. im Feldzuge gegen 
die Belgier an der Aisnc für 8 Legionen nur ein Lager von 40 Hektar. 
Es muss angenommen werden, dass Caesar seine übrigen 2 Legionen, 
denn er hatte deren gegen Ariovist 6 Legionen bei sich, irgendwo 
anders untergebracht hatte. Etwa auf dem Plettig südlich von Epfig auf 
welchem sich auch heute noch Spuren von Erdwerken befinden. In den 
meisten Feldzügen hatte Caesar zwei oder mehrere Lager geschlagen. 
Es scheint aber, dass er die Lage des zweiten Lagers von der feindlichen 
Stellung abhängig machte, d. h. dasselbe erst dann errichtet, nachdem 
sich der Feind festgesetzt hatte. Das Ciesarlager auf dem Afterberge 
weist noch verschiedene andere Punkte auf, die auf ein militärisches 
Werk hinweisen. Die beiden Stotzheimerwege verlassen das Lager in 
Hohlgassen und genau in der Mitte der Lagerfronten in denen sie liegen. 
Ferner entsprechen diesen Ausgängen in der Nord- und in der Ostseite 
auch Lagereingänge in den gegenüberliegenden Lagerfronten. Der 
südliche entspricht einem Wege der von St. Margarethen herzieht, der 
westliche einem Wege der nach dem Gebirge zieht. Der Weg von 
St. Margarethen tritt ins Lager ein und durchschneidet dasselbe unter 
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dem Namen « Eselspfad » von Süden nach Norden, in einer stellenweise 
Breite von 8 Metern. Wenn somit schon die allgemeinen örtliche Lage 
des Lagers in Verbindung mit den Caesar'schen (lommentarangaben eine 
starke Vermutung für die Richtigkeit meiner Hypothese ergiebt, so 
müsste diese Vermutung sich in eine jeden Zweifel ausschliessende 
(iewissheit verwandeln, wenn durch Bodenuntersuchungen, durch 
(irabarbeiten eine sichere Beantwortung der nachstehenden Frage 
sich ergeben würde und zwar: 

L Ob die Erdböschungen und Gräben auf der Fronte Q R und auf 
Flanke R T (des Bl. VII) wirklich Ueberbleibsel eines Marschlagers 
sind ? 

2. Ob die Ausgänge c. und f. der beiden Slotzheimer Wege den 
dort vorauszusetzenden römischen Toren, d. h. der porta praetoria und 
der porta principalis dextra entsprechen. 

3. Ob der Eselspfad ein Rest der « via pi^a^toria » ist, die das Lager 
von Süden nach Norden in der Marschrichtung der Römer durch- 
schnitt? Endlich 

4. Ob der westliche Feldweg L ein alter Weg ist, der bei P das 
Lager an der Porta principalis sinistra erreichte, um hier im Innern 
desselben die via principalis bildend, nach der porta principalis dextra, 
dem Ausgange des unteren Stotzheimer Weges aus dem Lager zu 
führen ? 

Zur Aufklärung des L Punktes hatte ich im Anfange November 1898 
im Punkt A durch den hier vermuteten Wall und Graben der Pra?toria- 
front eine 1 Meter breite und ca. 8 Meter lange Tranchee gezogen, 
welche nachfolgenden Befund ergeben hatte. 

Unter einer Humusschichte von ca. 30 Centimeter Mächtigkeit, 
stösst man auf eine durch wilde Vegetation (natürliche Flora wie Wald 
und Gesträucher) gelockerte Lössschichte von ca. 50 Centimeter Tiefe, 
in welcher zahlreiche Pflanzenwurzeln sich befinden. Aber auch Er- 
zeugnisse von Menschenhand, menschliche Artefakte fanden sich hier in 
Gestalt einer kleinen Bronzespange und eines eisernen Nagels vor. Eine 
ganz ähnliche Spange fand einige Jahre später der Archäologe Hauser 
bei seinen Aufdeckungsarbeiten der Römerstation a Vindonissa » 
(Windisch in der Schweiz) was die sichere Annahme zulässt, dass beide 
Spangen oder Beschlagstücke römischen Ursprungs sind. Auch Knochen- 
reste, vielleicht Speisereste fanden sich hier auf mehr als 1 Meter Tiefe 
unter der Erdoberfläche in der Tranchee vor. Unter dieser lockeren 
Lössschichte stösst man auf den kompakten durch nichts gelockerten 
grauen Löss, der eine Mächtigkeit von 70 Centimeter besitzt und unter 
welchem sich ein eisenhaltiger Lehm befindet, der den quartären Unter- 
grund des Gebirgsausläufers zu bilden scheint. Diese letzten zwei geolo- 
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gischcn Schichten, der kompakte Löss und der eisenhaltige Lehm hahen 
ein nach Norden leicht geneigtes und regelmässiges Gefäll, das sich auch 
noch jenseits des Grabens fortzieht, während die obere, die bewegte 
Lössschichte, ausserhalb des Grabens nicht mehr so mächtig erscheint. 

Der Graben ist heute nur noch ca. 60 Gentimeter tief, hatte aber, 
wie dies aus dem Anschnitte des Hodens ersichtlich war, früher eine 
solche von circa 1,40 Meter und ebenso auch eine grössere Breite 
(Bl. VllI). Der Querschnitt des ursprünglichen Grabens zeigt, dass seiner 
Herstellung andere Absichten zu Grunde gelegen haben, als diejenigen 
eines Grenzgrabens erfordern, denn für einen solchen bedurfte es keines 
so erheblichen einseitigen Erdaufwurfes I Dann aber ist noch besonders 
hervorzuheben, dass zwar die Banngrenze zwischen Stotzheim und l'^pfig 
sich hier in einem Graben verläuft, dies aber nur für eine kurze Strecke* 
des Grenzverlaufes zwischen beiden Gemeinden der Fall ist, indem 
diese Grenze bald wieder aus dem Graben abspringt, um einer durch 
Wege oder Grenzsteine bezeichneten willkürlichen Linie zu folgen. Der 
(iraben muss auf ca. 600 Meter Länge bereits vorhanden gewesen sein, 
ehe die Grenze zwischen dem Stotzheimer und dem Epliger Banne ge- 
zogen wurde. Hieraus, sowie auch aus dem Umstände, dass dieser 
Graben wie sich dies aus seinen Nivellementverhältnissen leicht ersehen 
lässt, keinen Zweck zu einer Wasserableitung besessen hatte, schliesse 
ich, dass er das Ueberbleibsel einer Defensivanlage aus alten Zeiten sein 
muss und ich halte ihn, wie gesagt, für die heute noch sichtbaren Reste 
des grossen Gtesar'schen Lagers. Ks Hesse sich freilich einwenden, dass 
dieses Verteidigungswerk dann nicht sehr widerstandsfähig gewesen sein 
kann, ^hm möge aber auch in Betracht ziehen, dass es sich hier für 
(^tesar blos um eine vorübergehende Befestigung, um ein nur auf kurze 
Dauer berechnetes Marschlager handelte, das bei seiner mehr auf die 
Offensive gerichteten gewohnheitsmässigen Taktik, ihm nur als Deckung 
gegen Handstreiche usw. dienen sollte. 

Derartige schwache Lager finden wir übrigens nach Napoleon und 
anderen Autoren des Oefleren; so bei Alesia und im Ciecinalager bei 
Mehrholz usw. Vegetus sagt : Nach Märschen und nur für eine Nacht 
dienend, wird das Lager in der Art befestigt, dass man es mit einem 
etwa 3 Fuss hohen Rasenmäuerchen umzog. Diesem entsprechend wird 
auch der Graben gewesen sein. 

Das Lager (Caesar s auf dem Afterberg hatte übrigens seinem Zwecke 
auch nur 20 30 Tage gedient und wurde niemals vom Feinde ange- 
griffen, (^iesar wollte in ihm auch nicht überwintern, sondern zog sich 
ins Sequanerland zurück. Die Anlage von stärkeren Befestigungs- 
werken war hier somit zwecklos, rmsoweniger bot sich hierzu Anlass, 
als das feindliche Heer in die Flucht geschlagen und grösstenteils auf- 
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geriehen, den Rhein wieder ilhersetzt hatte. Mit einem, hinter einem 
3 Meter hreiten (irahen aufgebauten Walle, einer Brustwehr aus Rasen 
oder Fleehtwerk und anderen Annäherungshindernissen, wie solche 
heule noch bei vorübergehenden Befestigungswerken mit Verhauen, 
^^'oIfHg^uben, Fussangeln usw. angewendet werden, war Caesar's Lager 
genügend geschützt. 

Was die beiden Stotzheimer Wegeausgänge betrifll, die beide das 
Lager in liefen Kinschnitten verlassen, d. h. in wirklichen 4- 5 Meter 
liereii Hohlwegen, so ist hierüber nachstehendes mitzuteilen. Der erstere, 
der obere, befindet sich genau in Mitte der nördlichen Lagerfront, kann 
also recht wohl nach den römischen (iepflogenheiten bei Castralanlagen 
als die ehemalige « Porta pra?toria » angesehen werden. Das Vorhanden- 
sein des heutigen Kinschnittes beweist, dass hier früher ein Erdwall mit 
bedeutender Böschung nach aussen gestanden hatt, der später abge- 
tragen werden musste um die Passage an dieser Stelle mit Fuhrwerken 
zu ermöglichen. So bildete sich nach und nach der Hohlweg, der sich 
dann in der Folge durch Auswaschungen, wie Regengüsse ergeben, 
immer mehr vertiefte. In ganz ähnlicher Weise wird sich auch der Hohl- 
weg bei dem unleren Stotzheimerwege gebildet haben. Dieser letztere 
Weg ist sicher nicht so alt wie der obere Weg, d. h. etwa erst aus 
P'riinkischer Zeit und das Vorhandensein eines Lagerausganges in der 
Ostfront scheint bei Anlage des unteren Stotzheimerweges benützt 
worden zu sein. Bei seinem Eintritte ins Lager auf der Südfront des- 
selben bemerkt man auch eine Bodenerhöhung als ob dieselbe von 
einem ehemaligen Walle der nicht vollständig abgetragen wurde, her- 
stamme. 

Der sogenannte « Eselspfad » dürfte als die ehemalige «via praeto- 
ria ») des Lagers anzusehen sein, welche das Lager in zwei Seiten, in die 
lalera dextra und in die latera sinistra trennte. Dieser Pfad war früher 
und dies sogar noch im heutigen Gedenken der Grundbesitzer, ein 
breiler Allmendslreifen, der jetzt in Folge der fortgesetzten rebergrifTe 
der anslossenden Grundbesitzer zu einem Pfad zusammengeschrumpft 
ist ; der allerdings an seinem südlichen Ende, zunächvSt der Porta decu- 
mana, innnerhin noch 8 Meter Breite besitzt, am nördlichen Ende aber, 
da wo er (50 Meier von der Porta praetoria plötzlich endet, kaum mehr 
als l{ Meier breit hat. Die plötzliche Endung dieses Weges vor der porta 
pra*loria erklärt sich sehr leicht durch den später hier erfolgten starken 
Bodeneinschnitl des oberen Stotzheimerweges. Dieser Eselspfad kommt, 
wie gesagl von St. Margarethen her und stösst senkrecht auf die südliche 
LagervSeite, auf die latera decumana. In der Höhe des anzunehmenden 
Lagerwallcs angekommen, biegt er unvermittelt im rechten Winkel nach 
Osten zu ab. welche Richtung er auf 5-6 Meter Länge verfolgt, um 
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dann wieder seine frühere Richtung nach Norden zu, in die Axe des 
Eselspfades einzutreten. In dieser durch keinerlei Rücksichten auf die 
natürlichen Bodenverhältnisse etwa bedingten plötzlichen Abweichung 
des Weges beim Eintritt in den Lagerraum durch die porta decumana, 
erblicke ich ein Zeichen, dass hier früher eine sogenannte (( Clavicula »^ 
eine Torsperre bestanden hatte. Das wäre eine Art von « propugnacu- 
lum » nach dessen Vorbilde der mittelalterliche Torzwinger usw. ent- 
standen ist. Diesen ersten Erfolgen auf dem Afterberge im Punkte A 
der Xordfront und im Tumulus « Hüttbühl » im Schernetztale folgte 
dann am 21. und 22. Mai 19()1 eine dritte Untersuchung, die zu machen, 
mir vom französischen Oberst Baron Stoffel anempfohlen wurde. 

Dieser Herr hielt sich im Jahre 1900 vom 11. bis 14. Oktober in 
Epfig auf, um von hier aus das ganze von mir in Frage gebrachte 
Terrain zwischen Nothalten, Zell, Ittersweiler, St. Peter, Eichhofen, 
Stotzheim und Epfig zu rekognoszieren. 

Auch die von mir angenommenen beiden römischen Lagerstellen 
auf dem Afterberg und auf dem Binzbuckel, sowie das Germanenlager 
auf dem Heidi nahm Baron Stoffel in Augenschein. Ebenso besuchte er 
auch den von mir vorgeschlagenen Unterredungsplatz auf dem Glöckels- 
berg. 

Am 14. Oktober 1900 konnte ich, eingeladen von Baron Stoffel, ihn 
bei einem nochmaligen Begehen der zunächst bei Epfig in Frage 
kommenden Oertlichkeiten begleiten. Auch Herr Bibliothekar Wallz 
aus Colmar, ein Freund Stoffel's, war hierzu geladen und anwesend. 
Bei dieser Gelegenheit und nachdem wir das ganze Terrain zu Fuss und 
zu Wagen in Augenschein genommen hatten, drückte sich Oberst 
Stoffel aufs neue dahin aus, dass er das von mir vorgeschlagene 
Terrain vollständig für die Lösung der Frage geeignet erachte. Er gab 
mir dann den Rat, zunächst noch weitere Bodenuntersuchungen auf der 
Rückseite des Lagers, da wo ich die Porta decumana des Lagers an- 
nahm, zu machen, um hier eventl. den Wallgraben der «Latera decu- 
mana» zu entdecken. Selbstverständlich gab ich diesem mir wertvollen 
Winke baldmöglichst Folge I 

Am 21. Mai 1901 habe ich dementsprechend auf dem Grundstücke 
des Georg Kiefer Grabarbeiten vorgenommen, die mir am 22. Mai das 
Profil eines verschütteten Grabens hart an der Porta decumana und 
westlich von letzterer gelegen, zu Tage förderten. Dies geschah im 
Punkte B des Blattes VII. Jedoch muss ich gleich bemerken, dass ich 
die Südfront des Lagers nicht da fand wo ich sie früher 1898 in der 
Terrainfalte gegen St. Margarethen annahm, sondern 120-130 Meter 
nördlicher, so dass die Tiefe des Lagers eine geringere wurde, als ich 
sie im Jahre 1898 in meiner ersten Schrift angab. 



Ich fand hier auf ca. 1,10 Meter Tiefe die (iral)ensohie mit 1,45 Meter 
Breite; doch scheint der Graben stark verschlammt zu sein. Die Seiten- 
wände desselben liaben ungleiche Böschungen. Die Kscarpe bildet einen 
Winkel von ca. 60 Grad, die Contreescarpe dessen nur einen von ca. 
30 Grad mit der Sohle. Die aus dem (irahenaushuh gewonnene Erde er- 
gab einen Wall von ca. 1,50 Meter Kronenhreite und ca. 1,(M) Meter 
Höhe; demnach genügend, wenn man annimmt, dass (Caesar hier nur 
ein vorübergehendes Marschlager mit geflochtenen Schiessscharten und 
Zinnen zu erstellen beabsichtigte. In der Tat fand sich auch im (Iraben 
und längs der Kscarpe desselben geknetete Lehmreste vor, die wohl von 
der ehemaligen Brustwehr herstammen und in den (iraben herahge- 
schwemmt waren. Mit diesen beiden rntersuchungen, d. h. bei A auf 
der Nord- und bei B auf der Südfront, waren bis zum Jahre 1901 meine 
rntersuchungen abgeschlossen, da mir eine weitere Unterstützung aus 
Staatsmitteln versagt blieb. Auch eine mir von dem Herrn (ieneralniajor 
Popp, dem damaligen Streckenkommissar der Reichslimeskomniission 
für Bayern, der sich sehr für meine Arbeiten interessierte, und mir eine 
pekuniäre Unterstützung in Aussicht stellte, hattekeinen Erfolg, da die 
Limesmiltel erschöpft waren, mittlerweilen auch General Popp mit Tod 
abging. Trotz der vielen und greifbaren Kaktoren die ich, sei es durch 
meine strikte Commentarauslegung in Bezug auf Wegdistanzen und auf 
lokale Verhältnisse, sei es durch Funde, welche auf ein ehemaliges 
römisches Lager hinweisen, beibrachte, fand ich zur Fortsetzung meiner 
Forschungen keine pekuniären Unterstützungen und meine eigenen 
Mittel reichten hierzu nicht aus. Frst fünf Jahre später, als ich bereits 
alle Hoffnung aufgegeben halte, wurde mir plötzlich vom Kaiserlichen 
Ministerium für Elsass-Lot bringen neue Mittel in hinreichendem Betrage 
zur Forlsetzung meiner Forschungen zur Disposition gestellt *). 

Bereits im Juni 190(5 begann ich mit den mir gewährten Mitteln auf 
dem fraglichen Terrain nach nochmalig vorhergegangenen Rekognos- 
zierungen auf demselben und nach Vorbereitung durch Katasterauf- 
nahmen zu arbeiten. Es lag mir auch daran, dass ich zu den vorhaben- 
den Arbeiten auch noch einen sachverständigen Kollegen gewinnen 
könnte; denn derartige Arbeiten sollen und müssen von sich gegenseitig 
kontrolierfähigen Männern betrieben werden. Es gelang mir in der Per- 
son des Herrn Notar Pfannenstiel aus Epfig, welcher Herr sich schon 
seit Jahren mit archäologischen Studien befasste und sich mir gerne an- 



*) Ich verdanke dieselbe dem Herrn Professor Dr. Haim: Oehler in GrossUchler- 
felde, der in der «Wochenschrift für klassische Philologie» auf die Notwendigkeil 
hingewiesen hatte, dass meine F'orschungen durch staatliche Unterstützung gefördert 
werden sollten. Diesem Herrn sei hier an dieser Stelle bester Dank gesagt. 
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schloss, eine wertvolle Hülfe zu erlangen. Als Vorarbeiter konnte ich 
den Bannwart Wolffer von Epfig gewinnen, dem die Bewachung der 
Kantone Afterberg und Eselspfad unterstellt ist und der mir schon bei 
meinen früheren Forschungen im Jahre 1896 1901 tatkräftig beistand. 
Wolffer gewann auch nach und nach, wie dies bei Leuten seines 
Bildungsgrades oft der Fall ist, ein reges Interesse für unsere 
Forschungen. Ich begann nun mit meinen Arbeiten auf der latera decu- 
mana um hier im Punkte C den bereits bei B früher gefundenen (Iraben 
zu verfolgen. Dies geschah am 11. Juni 1906, wo wir hier eine 1 Meter 
breite 40,70 Meter vom Eselspfad entfernte Tranchee auf dem Acker des 
Landwirts Zugmeyer eröiTneten *). Die Humusschichte ist hier 30 40 
(Zentimeter stark. Dieser folgt wieder eine durch Wurzelwerk gelockerte 
Lössschichte, die bis auf ca. 90 C.entimeter Tiefe in den Boden hinab- 
reicht also 50- 60 (Zentimeter mächtig ist. 

Hart am Feldwege, der nördlich an die Tranchee stösst, ist der 
kompakte Löss durch früher hier erfolgte (irabarbeiten berührt worden 
und zwar bis auf eine Tiefe von 1,40 — 1,30 Meter und zieht anscheinend 
auch noch in dieser Tiefe unter dem Feldweg weiter nördlich zu fort. 
Das Material der Wegeaufschüttung ist ein anderes als dasjenige, welches 
aus der Tranchee herausgefördert wurde. Es finden sich im Erdboden 
unter dem Feldwege und auch in dem Wallgraben viele Asche- und 
kleine Holzkohlenpartikel vor. 2 Meter vom Wege, gegen Süden ent- 
fernt, fand sich auf der rechten Trancheeseite ein stark verkohlter 
Holzpfahl von ca. 12 Centimeter Stärke vor; ihm gegenüber auf der 
linken Trancheeseite und ca. 1,10 Meter vom ersteren entfernt, scheint 
ebenfalls ein solcher gestanden zu haben, von dem indessen nur noch 
das Pfahlloch sichtbar war. Im Füllmaterial des ehemaUgen Wallgrabens 
fand sich auf 1,50 Meter Tiefe ein Hüftknochen; dann viele Asche und 
kleine Ziegelbrocken. Hart am Feldwege und in einer Tiefe von 50 Cen- 
timeter unter demselben im aufgefüllten Boden, fand sich ein Stückchen 
eines Gefässes, das ich mit voller (lewissheit als einen Amphorascherben 
ansehe. Nach Aussage Wolffer's sollen derartige (lefässreste oftmals 
auf dem Afterberge gefunden worden sein und hier auch noch gefunden 
werden. 

Im ersteren Pfahlloche fand sich auch ein Stück Urgestein mit aus- 
geschmolzenen Krystallen, eine Art vulkanischer Bombe vor, die an- 
scheinend zur Befestigung des Pfahles in seinem Loche gedient hatte. 
Alle Funde, die wir als denkwürdig erachten, werden nach dem Fund- 
orte klassiert bei Herrn Notar Pfannenstiel in Epfig vorderhand aufl}e- 
wahrt. 



•) Die von uns gemachten Bodenanschnitte bezeichnen wirmit «Tranchee» zum 
Unterschiede des Wallgrabens, den wir hierdurch finden wollen. 
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Tranch^e D. Am 12. Juni 19()(i wurde auf dem (irundstücke des 
Ackerers Metz Heinrich, Nr. 685 des Katasters, hart am Feldwege der 
längs der latera decumana fortläuft, der Graben gefunden, der jetzt mit 
Humus und mit losem Löss ausgefüllt ist. Darin fanden sich auf 1,20 
Meter Tiefe mehrere Sandsteinbrocken vor, wovon der eine, ein roter 
Stein vom Heidi, der andere, ein weisser Stein vom Epfigerberge kommt. 
Auf der 1,15 — 1,20 Meter breiten Grabensohle, fanden wir ein Stückchen 
Schmiedeeisen von ca. 25 (iramm Gewicht. Das anstossende Terrain, d. 
h. die (irabenwand gegen Süden, besteht aus gelockertem Löss und 
darüber befindet sich wieder eine 30 — 40 Gentimeter starke Humus- 
schichte. Im Ausfüllmateriale des Grabens fanden wir auf 1,20 Meter 
Tiefe ein Stück eines römischen Randziegels und einen Knochen vor. 
Es ist somit bewiesen, dass hier in allen Zeiten ein Graben bestanden 
hatte, der bereits in der römischen Zeit zugeworfen wurde. 

Tranchee E. Am 13. Juni 19()(i wurde von uns auf dem Grundstücke 
des Ackerei's Bader eine Tranchee eröffnet, die jedoch keinerlei Spuren 
von menschlichen Artefakten ergab. Auch die Grabenspuren, die wir bei 
H, C und D aufgefunden haben, waren hier nicht mehr auffindbar. 

Aus Rücksicht auf den Feldbau und die hieraus entspringenden 
grossen Entschädigungskosten die an die Grundbesitzer geleistet werden 
mussten, wurden von uns dann die Hodenuntersuchungen momentan 
eingestellt, um sie erst nach erfolgter Ernte wieder aufzunehmen. Das 
bisherige Resultat unserer Forschungen war aber immerhin beachtens- 
wert, indem hierdurch nachgewiesen wurde, dass der Graben vom 
Punkte B bis zum Punkte I), also auf mindestens 70 Meter Länge auf 
der Südfronte des Lagers westlich von der Porta decumana in gerader 
Linie verlief, weiter aber von I) ab gegen Westen zu, eine andere Rich- 
tung eingeschlagen hatte, wie sich dies auch später, wie wir sehen 
werden, erwies. 

Es ist dies beim Schlagen römischer Lager die nur auf kurze Dauer 
berechnet waren, ein öfters gepflogenes Verfahren. Bei der Kürze der 
Zeit zum Lagerschlagen und um eine das Aussenterrain desselben domi- 
nierende Lage schnellmöglichst zu gewinnen, schloss man sich so viel 
als tunlich dem hiezu günstigen Terrain an, und diese Bauweise führte 
dann oft zu unregelmässig sich verlaufenden Lagerfronten. 

Tranchee F. Am 13-15. September 1906 unternahmen wir auf der 
Ostfront im Punkte F des Blattes VII Bodenuntersuchungen. Diese Fronte 
besteht aus zwei Teilen und besitzt in ihrer Mitte einen Lagerausgang /* 
d. h. die von uns angenommene porta principalis dextra. Der nördliche 
Teil der Front e /*, hat einen heute noch wohl erhaltenen Wallgraben 
von stellenweise 3 Meter Tiefe, der sich aber beim Tore fast verliert. 
Auch hier ist wie auf der Nordfront die Contreescarpe des (irabens viel 



1 
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niedriger als die Escarpe. Man sieht hieraus, dass das Aussenterrain ab- 
getragen und ins Innere des Lagers geschalR wurde um dem Lagergelände 
eine dominierende Höhe zu verschaffen. Von der porta dexlra aus weiter 
nach Süden gegen g schreitend, finden wir, obgleich auch hier von f bis 
g die Banngrenze zwischen Epfig und Stotzheim verläuft, keinen Graben 
mehr, sondern einen sogenannten « Rain », einen ßodenabsatz von ca. 30 
Centimeter Höhe. Dieser « Rain » bildet hier bis zum Punkte g Banngrenze. 
\Vir haben im Punkte F, ca. 20 Meter von der poiia dexlra südlich ent- 
fernt, in den Geländen der Ackersleute Pfaff (Epfig) und Gretz (Stotzheim) 
eine 10 Meter lange Tranchee geöffnet, die uns auf 1,20 Meter Tiefe eine 
ehemalige Grabensolile zutage förderte. Die im kompakten Löss ausge- 
grabene Sohle scheint ca. 1 Meter Breite gehabt zu haben. Auf der Sohle 
fand sich ein Sandsteinbrocken vor. Der Graben ist mit bewegtem Löss 
ausgefüllt. Die Südostecke des Lagers führt ca. 10 Meter über die Stotz- 
heimer Banngrenze hinaus; wieder ein Beweis, dass die Erdarbeiten 
(Gräben und Aufschüttungen des Lagergeländes) älter sind als die Er- 
stellung der Banngrenze. Bei gleicher Gelegenheit wurden bei g auf der 
Südfront oberfiächlich liegende Antikachlien gefunden, die laut Aussage 
des Bodenbesitzers sich früher tief im Boden befunden hatten und erst 
durch den Rebenbau zutage gekommen sind. Dies lässt schliessen, dass 
auch bei g der Graben der Südfronte hinläuft. 

Bei H wo sich der untere Stotzheimerweg mit einem Feldwege kreuzt, 
macht ersterer einen ca. 30 Centimeter hohen Rücken, eine auf ca. 8 
Meter Länge sich ausdehnende Erderhöhung, die sich nur durch die 
Annahme erklären lässt, dass hier ein künstlicher Erdauftrag oder ein 
Wall bestand, der nur teilweise beseitigt wurde, als der Stotzheimerweg 
hier in den Lagerraum eingeführt wurde. Auch das Eindringen eines 
Feldweges, der im Punkte H senkrecht auf die Lagerfront auflrifft, als ob 
sich hier ehemals ein Lagertor befunden hätte, ist beachtenswert. 

Tranchee J des Blattes VlI. 

Am 19. Oktober 1906 haben wir bei J auf der Westfront des Lagers 
ca. 60 Meter südlich von der angenommenen porta principalis sinistra 
entfernt, den Wallgraben gesucht und denselben auch durch Ofl'nen einer 
Tranchee von 9,50 Meter Länge hart am heutigen Feldweg, der auf dem 
ehemaligen Walle hinzulaufen scheint, gefunden. 

Die Natur des Bodens stellt sich auch hier wie an anderen Orten 
auf dem Afterberg als eine 30-35 (Zentimeter starke Humusdecke dar, 
unter welcher bis auf 1,55 Meter Tiefe lockerer Lössboden sich befindet; 
von 1,10 Meter bis auf die Grabensohle hinab, fanden sich hier römische 
Ziegelbrocken vor, die von uns gesammelt wurden. Bei dieser Gelegenheit 
wurde auch konstatiert, dass die Axe des Weges, der bei P vom Gebirge 
herkommend durch die porta principalis sinistra in den Lagerraum ein- 
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tritt, ebenso wie der von St. Margarethen herziehende Feldweg an der 
porta decuniana, am Lagerwalle angekommen plötzlich im rechten Winkel 
abbog, mii erst nach 5-6 melriger südlicher Ausweichung wieder in die 
Axe des Lagerweges, in die sogenannte « via principalis » einzulenken. 
Auch hier wieder zeigen sich die Spuren einer ehemals vorhanden 
gewesenen Torsperre, einer «clavicula». Jetzt ist diese Wegeaxenaus- 
weichung durch eine Schleife, die sich auf 5(M)() Meter Länge hinzieht, 
ausgeglichen. 

Am 20. Oktober UKKi wurden dann in den Punkten K und L des 
Blattes VII Trancheen geöffnet, um hier nach dem (iraben der Südfront 
zu suchen. Wir gingen von der Annahme aus, dass die Südfronte, die wir 
bereits bei H. C. und 1) gefunden, bei E aber nicht mehr antrafen, von 
I) aus nach Westen zu in einer geraden Linie weiter laufe und so zwischen 
K und L aufgefunden werden könne. Diese Annahme bestätigte sich aber 
weder bei K noch bei L. 

Am 20. Oktober sondierten wir dann noch bei Punkt M auf den 
Grundstücken Metz und Schlosser, wo wir in einer Tiefe von 50-60 
(Zentimeter zwar einen römischen (iefässboden und noch tiefer im Boden 
von 90 Centimeter bis auf 1,10 Meter Tiefe einige römische Randziegcl- 
reste zutage förderten aber auch hier wirkliche (irabenspuren wie bei 
J etc. etc. nicht konstatieren konnten. Auch bei N und bei wurden am 
22. Oktober resultatlose Bodenuntersuchungen gemacht. Wir glauben 
nun annehmen zu können, dass sich die Südfront des Lagers in der 
Richtung K M verlaufen hatte, welche Richtung auch auf einer Terrain- 
kante hinläuft, welche das ausserhalb des Lagers liegende Gelände be- 
herrscht. Der Wall der Südfront war hier dem Terrain angepasst worden 
und dies führte zu einer unregelmässigen, nach aussen gebauchten 
Lagerfront. 

Durch diese erfolgten Bodenuntersuchungen und durch hie hierbei 
gemachten Funde von Grabenspuren und römischen Artefakten u. s. w. 
darf man mit voller Sicherheit annehmen, dass sich hier auf dem 
Afterberg das klassische Terrain befindet, das wir suchten. Alle Be- 
dingungen der vier Fragen, die wir uns oben gestellt hatten, sind erfüllt. 
Hier und nirgends anders hat das grosse Lager Ga\sar s gestanden, und 
Teile desselben bestehen hier heute noch auf der Nord- und auf der 
Ostfronte. 

Freilich fanden wir die Profile des (irabens nirgends mehr scharf 
erhalten vor; aber man muss auch bedenken, dass diese Gräben Jahr- 
hunderte lang offen lagen und dem Winde und Wetter ausgesetzt waren 
und so ihre ursprünglichen Formen verloren hatten. Die oberen (iraben- 
ränder gingen zuerst verloren und die Sohle füllte sich nach und nach 
mit eingeschlämmter Erde u. s. w. auf. Auch der später auf dem Lager- 
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platze ausgeübte Ackerbau, verwischte zuletzt alle Spuren der Wälle 
und Gräben. 

Aus den gemachten Untersuchungen auf dem Afterberge können 
wir schliessen, dass die Lagergräben bei ihrer Herstellung eine obere 
Breite von 3 Meter und eine Grabensohle von ca. 0,80 Meter hatten. 
Ihre Tiefe variert zwischen 1,20 und 1,50 Meter Tiefe. Diese Dimensionen 
entsprechen den gewöhnlichen Gebräuchen der Römer für Anlage von 
Marschlagern. Dass diese Gräben aber einst, und sogar lange Zeit, offen 
dagelegen hatten, beweisen die in ihnen gemachten F'unde von römi- 
schen Antikachlien, Gefässresten, Ziegelresten, Holzteilen, Kohlen und 
Schlacken usw., die hier in einer Tiefe gefunden wurden, in welche sie 
durch den Feldbau nicht gekommen sein konnten. Doch mögen viele 
dieser Fundstücke, so namentlich die Randziegelstücke, nicht direkt von 
den Legionssoldaten Caesars herstammen, sondern hierher erst in 
späteren Zeiten, d. h. etwa im 2. Jahrhundert nach Chr. Geb. gelangt 
sein. Aber auch hierin erblicken wir wieder einen Beweis für unsere 
Annahme, dass das grosse Lager Caesars auf dem Aflerberge gelegen 
hatte. 

Die römische Besiedlung der linksrheinischen Länder, also auch 
diejenige des Elsasses, ging hauptsächlich von den gallischen Provinzen 
aus, während voraussichtlich das rechtsrheinische gelegene römische 
Zehntland, die «Agri decumates» von Rom aus über die grossen 
schweizerischen Alpenpässe mit Truppen und mit Waren versehen 
wurden. Ihre Züge nach den linksrheinischen Ländern erfolgten wohl 
auf dem alten Hauptkeltenwege, auf welchem auch Caesar gegen Ariovist 
anmarschiert war. Alle späteren Nachschübe aus (iallien an den Rhein, 
kamen so wieder auf die alten Caesar sehen Lagerstätten, die sie dann 
wohl als Etappenstationen wieder verwendet haben werden. Auf diesen 
Stationen, die so fortwährenden Besuch durch Truppen und Reisende 
erhielten, siedelten sich sicher nach und nach sesshafte Händler, Kauf- 
und Wirlsleute (mercatores und tabernarii) an, wodurch in der Um- 
gebung der Stationen wirkliche mit Stein erbaute und mit Ziegeln ge- 
deckte Gebäude entstanden. Auch für die durchziehenden Truppen 
mögen wohl schon Lagerhäuser und Spitäler im Innern der Stationen 
erbaut worden sein. Von diesen ersten und festen Militäranlagen aus 
dem 1. und aus dem 2. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, mögen wohl 
die jetzt von uns auf dem Afterberge gefundenen römischen Artefakte 
herstammen. In späteren Zeiten scheint es, dass die Siedlung auf dem 
Afterberge nach dem etwa 1300 Meter südlich von ihr gelegenen Orte 
Epfig verlegt wurde. Dies mag wohl nach dem Abzüge der Römer aus 
den Rheinlanden, d. h. nach Probus geschehen sein; vielleicht auch 
erst zur Zeit der fränkischen Domination des Landes. Bekanntlich ver- 
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Hessen diese Völker die römischen Sitzplätze, setzten sich aber in 
nächster Nähe derselben fest. Diesem Gebrauch gemäss, wurde anschei- 
nend auch hier verfahren. Epfig erscheint geschichtlich nachweisbar 
erst Anno 762 n. Chr. unter dem Namen «Hepheka)». Es muss aber 
dieser Ort schon viel früher bestanden haben, denn überall finden sich 
in Epfig Reminiszensen und Gegenstände vor, die auf römische Technik 
und Gepflogenheit hinweisen. So finden wir heute noch in Epfig ca. 2Ü 
Radbrunnen vor, die nach römischen Mustern erbaut, teils noch be- 
stehen, teils wieder nach denselben erneuert wurden. Geheimer Baurat 
Jacobi, der bekannte Wiederhersteller der spätrömischen Saalburg bei 
Homburg v. d. Höhe, hat dortselbst die alten Römerbrunnen genau so 
wieder herstellen lassen, wie wir deren heute noch in Epfig viele be- 
sitzen. Leider werden diese Zeugen alter Zeiten hier jetzt bald ver- 
schwinden, da diese Brunnen heute, nachdem Epfig mit einer laufenden 
Wasserleitung versehen wurde, als unnütz nächstens dem Verfalle ent- 
gegen gehen werden. 

Uass in Epfig ehemals römisches Leben pulsierte, ergiebt sich aus 
den erst vor kurzer Zeit (Oktober 1906) bei Gelegenheit der Erbauung 
einer Zentralheizung aus dem Untergrunde der dortigen Kirche heraus- 
geschafften Erdmasse, in welcher sich massenhaft römische und 
fränkische Randziegel vorfanden. Auch alte Substruktionen fanden sich 
hier vor, desgleichen römische « terra sigillata » Stücke. Wir bemerken 
noch, dass wir in Epfig fränkische, nach römischen Muster geformte 
Randziegelstücke vorfanden, deren aber auf dem Afterberge keine an- 
trafen. Dorten waren alle diese Artefakte römischen Ureprunges. 



Schlusswort. 



Aus den bis jetzt auf den fraglichen Geländen gemachten Forsch- 
ungen und Funden, aus der Auslegung des Caesar'schen (Kommentar- 
textes und Anpassung desselben an die vorhandenen topographischen 
Verhältnisse, wie solche alte Strassen, Wege, Gebirge, Flüsse usw. dar- 
bieten, geht unzweifelhaft hervor, dass die kriegerischen Vorgänge 
zwischen Caesar und Ariovist sich genau so abgespielt haben müssen, 
wie wir dieselben im IL Abschnitte unserer Arbeit dargestellt haben. 
Vom Beginne des betreffenden Feldzuges an bis zu seinem Ende, finden 
wir alle seine Momente, wie Gaesar sie selbst uns giebt und bis ins 
kleinste Detail eingehend, auf das elsässische Tribokergebiet zutreffend 
vor. Alle Wegestrecken, topographischen Verhältnisse und Ortskenn- 
zeichnungen treffen zu und nirgends haben wir notwendig, den Commen- 
tartext irgend welche Gewalt antun oder gar beugen zu müssen, um ihn 
in Einklang mit unseren Darlegungen zu bringen. So, wie wir den Ver- 
lauf des F'eldzuges darstellen und nicht anders muss er stattgehabt 
haben und verlaufen sein. Wir sehen aber auch, dass es die von Ciesar 
angewandte Taktik war, die ihn zu dem Erfolg verhalf. Hätte (Caesar den 
Ariovist nicht mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln zum los- 
schlagen gezwungen, wäre er nicht in grossen ununterbrochenen sieben 
Tagemärschen gegen ihn vorgegangen und hätte er ihm noch 3 4 Tage 
Zeit gelassen, d. h. bis zum Eintritt des Neumondes gewartet, so war 
Caesar mit seiner ganzen Armee verloren ; denn die 100 Gaue Sueben 
mit mindestens 100000 Mann, die schon am Rheine angekommen waren, 
hätten noch zu Ariovistus stossen können und einer solchen Ueber- 
macht wäre Caesar trotz der Tapferkeit seiner Soldaten und seiner oft- 
bewährten taktischen Kenntnisse doch nicht gewachsen gewesen. Caesar 
wäre erdrückt und die Commentare über den gallischen und Bürger- 
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krieg wären wohl kaum von ihm geschrieben worden ! Die Weltge- 
schichte hätte von diesem Momente an sicherlich einen anderen Ver- 
lauf genommen. Wahrscheinlich wäre dann das ganze Sequanerland 
den Germanen in die Hände gefallen und von ihnen Jahrhunderte lang 
besiedelt und germanisiert worden. Auch die Mosel und die Rheinländer 
wären den Römern nicht anheimgefallen und noch viel weniger wäre 
das rechtsrheinische Zehntland, die Agri decumates entstanden, mithin 
die Errichtung des, dasselbe gegen die germanischen Gaue abschliessende 
Valium Hadriani, des Limes, nicht notwendig gewesen. 

Doch etwas gutes hat uns Germanen die damals erfolgte Niederlage 
der Ariovist'schen Armee eingetragen ; nämlich die im jahrelangen 
Kontakte mit dem bereits hochgebildeten römischen Volke schnell er- 
worbene Bildung und Gesittung, mit welchen Eigenschaften die Ger- 
manen damals sicherlich noch den Römern gegenüber arg im Rück- 
stande waren. Im dreihundertjährigen Nebeneinanderleben mit den 
Römern, diesem damals schon hochgebildeten Volke, im gegenseitigen 
Handelsverkehr, konnten die Germanen nicht verfehlen, sich sehr 
schnell auf einen Bildungsgrad zu erheben, den sie, sich selbst über- 
lassen, nur mühesam und nach langer Zeit erreicht hätten. Dank der 
römischen Domination, konnte auch das (Christentum in deutschen 
Landen viel schneller Fuss fassen und mit diesem Elemente fand die 
Gesittung raschen Eintritt in's Land. So ist denn das von unseren Ur- 
eltern damals unfreiwillig gebrachte Opfer nicht umsonst gewesen ! 

Es sei schliesslich noch bemerkt, dass unter den vielen Autoren, die 
sich mit den fraglichen Vorgängen befasst haben, mit Ausschluss von 
Baron Stoffel, keiner sich auch nur annähernd dem Urtexte der Com- 
mentarien streng angeschlossen hatte. Die meisten beziehen sich wohl 
auf die durch Caesar überbrachten Nachrichten, tragen aber, nur durch 
unzureichendes Kartenmaterial unterstützt, den obwaltenden topogra- 
phischen Verhältnissen, die doch Gaesar so genau angiebt, fast gar 
keine oder höchstens nur da Rechnung, wo ihnen dies in ihre Aus- 
legung hineinzupassen scheint. Manche stehen sogar nicht an, den 
Caesar gegebenenfalls als einen Schönfärber, wenn nicht gar als einen 
Lügner hinzustellen. Derartige Hülfsmittel haben wir wie gesagt zu 
unserer Commentarauslegung nicht notwendig gehabt! Die Commen- 
tarien betreffs des Caesar-Ariovist'schen Kampfes erweisen sich uns 
überall als die Gemälde von wirklich stattgehabten Ereignissen und so, 
wie sie von einem siegreichen Feldherrn erlebt worden sind ! 

Sicher dürfen wir annehmen, dass wir mit unserer Auslegung den 
bisherigen hypothetischen Boden der P>age verlassen und uns den er- 
folgten Tatsachen sehr wesentlich genähert haben. — Wir treten von 
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der Dichtung zur Wahrheit überl Es erübrigt uns jetzt nur noch die 
Aufsuchung des kleinen Lagers Caesar's auf dem Binzbuckel, um die 
volle Wahrheit über die qu. Vorgänge zu erhalten. Dies dürfte uns im 
Laufe der Zeit umsoleichter gelingen, als auch hiezu die Commen- 
tarien uns wertvolle Fingerzeigen darbieten. 

Eine chronologische Zusammenstellung der einzelnen Phasen des 
Feldzuges nach dem Muster, das Stoffel in seiner « Guerre de C6sar et 
d'Arioviste » giebt, folgt hier zum Schlüsse unserer Arbeit. 



— 46 



Cbronologiscbe Zasamnienstelliiiig der Cssar-Ariovist'scbeo Kriegsereignissey die 

sieb im Jabre $8 v. Cbr. Geb. zugetragen baben 



stellen in 

den Com- 

mentarien 

Ca'tar's. 

Buch I. 



Cap. 34 
u. Folge 



Cap. 'M 
u. Folge 



Cap. 34 
u. Folge 



Cap. 37 



Daten 



Anno 606 

nach röm. 

Kalender. 



Anno 58 v. 
Chr. nach 
Julian. Ka- 
lender. 



25. Aug. 



26. Aug. 



19. Aug. 



20. Aug. 



lletrelTe. 



Cscsar besetzt Be- 
san^on. 



Ariovist erfährt die 
Annäherung Csesars. 



26. Aug. 



20. Aug. 



28. Aug. 



22. Aug. 



Cap. 38 



Cap. 41 



C. 43, 46 



29. Aug. 



30. Aug. 



23. Aug. 



24. Aug. 



3. Sept. 



28. Aug. 



4. Sept. 



29. Aug. 



9. Sept. 



3. Sept. 



10. Sept. 



4. Sept. 



Caesar hält sich in 
Hesan^on auf wobei 
das Angstgefühl der 
Römer vor den Ger- 
manen sich kund- 
giebt. 

Aufbruch (2a?sar's 
gegen Ariovist. 



Ariovist zieht den 
Höniern entgegen. 



Ariovist erreicht sei- 
nen Standort, von 
welchem aus er mit 
C.Tsar in Verhand- 
lung tritt. 

Cicsar kommt in 7 

Tagemärschen in 

Epfig an ; schlägt 

hier Lager. 

Unterredung (^lesar's 

mit Ariovist auf dem 

Glöckelsberge. 

Ariovist US verlangt 

Wiederaufnahme der 

Besprechungen. 



Bemerkungen dei Auslegers der 
(kommen tarien hlezu. 



-| 



Von Besan^on ausgehend 
und auf dem Circuitus mar- 
schierend. 



P> zieht in seinem eigenen 
Sequanerlande gegen Süden. 



Kommt bis nach Truchters- 

heim ins germanische Tri- 

bokerland. 



Er ist schon auf gcrmani- ' 
schem Boden. Ariovistus ' 
fragt an, was er hier auf ' 
seinem Gebiete zu suchen | 
habe ? 



Besultatloser Ausgang der ' 
Unterredung. j 



Csesar entspricht dieser Auf- 
forderung nicht. 
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stellen in 
den Com- 
mentarien 



Bneh I. 



Cap. 48 



Cap. 48 



Cap. 48 



C. 49-50 



Cap. 50 



Anno 
nach röm. 



Anno SB t. 
Chr. 
Julian. 



Cap. 
51-52-53 



Cap. 53 



11. Sept. 5. Sept. 



12. Sept. 6. Sept. 



I 



13. bis 17. 
Sept. 



7. bis 11 
Sept. 



18. Sept. 



19. Sept. 



20. Sept. 



22. Sept. 



12. Sept. 



13. Sept. 



14. Sept. 



16. Sept. 



24. Sept. 



18. Sept. 



Ariovist gebt gegen 
Caesar vor. 



Ariovist gebt weiter 

vor bis auf 2000 

Scbritte jenseits von 

Cirsar's Lager. 



Caesar rückte wäh- 
rend 5 Tage nach 
einander aus und 
stellte sich vor das 
Lager in Schlacht- 
ordnung. 



Bei 



rkungen des Ausle^rs der 
OHnmenlarien hieiu. 



Von Truchtersheini aus- 
ziehend, schlagt er sein 
Lager bei Oberehnheim auf. 



Csesar stellt durch 
Anlage eines kleinen 
Lagers die Kommu- 
nikation mit dem 
Sequanerlande wie- 
der her. 






Ariovist greift end- 
lich das kleine Lager 
an. Er wird zurück- 
geschlagen. 



Definitiver Schlacht- 
tag und Flucht der 
Germanen nach dem 
Rhein. 



Die römische Reite- 
rei nimmt die Ver- 
folgung der Ger- 
manen auf. (?) 



Neumond. 



Ist zu nehmen auf dem alten 
Keltenwege Beifort - Mols- 
heim, auf dem Heidi bei 
Ittersweiler. 



Ariovist reagiert nicht da- 
gegen mit seinem Fussvolke. 
Nur seine Reiterei versuchte 
sich täglich mit ihnen (6000 
Reiter, mit ebensoviel Fuss- 
gängern als Begleiter der 
Reiter. 



Errichtung des kleinen 
Lagers auf dem Binzbuckel. 

Xota. — Lager bis jetzt noch 
nicht gefunden. 



Caesar erfuhr bei dieser Ge- 
legenheit durch Gefangene, 
dass die Germanen erst nach 
dem Neumonde siegen 
könnten. 



Letztere kann nur auf dem 

Herzugswege der Germanen 

erfolgt sein. 



Könnte auch bereits schon 

am 15. September erfolgt 

sein? 



Diesen wollte Ariovist noch 

abwarten, um Zeit für den 

Hernnzug der 100 Gaue von 

Sueben zu gewinnen. 
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